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    V001

  


  
    Für meinen geliebten JT, der tapfer noch einmal mit mir in die Achterbahn gestiegen ist

  


  
    1.


    Wir hatten es immer noch nicht getan. Ihr wisst schon. Es.


    James und ich waren seit ungefähr drei Monaten, zwei Wochen, einem Tag, zehn Stunden und fünf Minuten zusammen und wir hatten immer noch nicht »Ich liebe dich« gesagt.


    Irgendwann würden diese Worte fallen und dann sollte alles perfekt sein. Vorzugsweise mit Schwalbenpärchen, die um uns herumflatterten und ein Liebeslied zwitscherten. So stellte ich mir das jedenfalls vor. James war mein erster richtiger Freund – dass Pete Jordan letztes Jahr meinen Mund malträtiert hatte, zählte nicht, insbesondere da seine Kusstechnik auf der nach oben hin offenen Schlabbrigkeitsskala eine grausige Zehn erreicht hatte. Also waren die Worte »Ich liebe dich« für mich eine große Sache. In achtzehn Jahren hatte ich das Wort mit L immer nur dann benutzt, wenn ich meine Zuneigung zu Familie, Freunden, Speisen und überteuertem Briefpapier zum Ausdruck bringen wollte. Also spürte ich den Druck umso mehr und ich hatte hohe Erwartungen. Sehr hohe. Eigentlich müsste, wenn ich James die drei magischen Worte sagte, vor lauter Romantik ein Feuerwerk losgehen, eine Mariachi-Band müsste wie aus dem Nichts erscheinen und eine Menschenmenge begeistert auf der Straße tanzen.


    Aber mich beschäftigte nicht nur die Vorstellung, James endlich meine herzzerreißende Liebe zu gestehen, denn es gab noch etwas, das wir noch nicht gemacht hatten: etwas Großes. Etwas Riesiges. Etwas Lebensveränderndes.


    Wir hatten es noch nicht getan.


    Ihr wisst schon. Es.


    Das andere Es.


    James und ich ließen es langsam angehen. Für mich war das angesichts meines bisherigen Mauerblümchendaseins völlig in Ordnung. Und da James von Summer, seiner Exfreundin, betrogen worden war, hatte er es auch nicht besonders eilig. Außerdem verdienten wir uns in jedem anderen Bereich unserer Beziehung goldene Sternchen, größte Anerkennung und Einsen. Wir kicherten über die gleichen YouTube-Clips, simsten und telefonierten stundenlang und hatten beide eine Abneigung gegen Trockenfrüchte, saure Gurken und Frettchen. Wir teilten sogar beide eine ans Obsessive grenzende Begeisterung für Weihnachten. Das fanden wir raus, als wir während der Feiertage unbedingt ein kitschiges Foto mit einem rotgesichtigen, möglicherweise betrunkenen Weihnachtsmann machen wollten. James’ Küsse waren mal heiß, mal zärtlich, und er umarmte mich auf eine herzliche, knochenzermalmende Art, die besagte, dass alles gut werden würde. Er war der perfekte Typ für mich, und es lohnte sich, damit zu warten.


    Trotzdem fühlte ich mich von allen Seiten unter Druck gesetzt, angefangen von den bunten Titelseiten der Zeitschriften am Kiosk bis hin zu den tratschenden Mädchen im Café um die Ecke. Alle hatten eine Meinung dazu, wie man es machte. Oder wer es mit wem machte. Oder wo und wie oft. Jeder (Freunde, Bekannte, die Schneiderin um die Ecke, die sich darauf spezialisiert hatte, Jeans zu kürzen und ungefragt Ratschläge in Liebesfragen zu erteilen) setzte, sobald er hörte, dass ich Teil eines Duos war, ein wissendes Lächeln auf. Das gab mir das Gefühl, die letzte Jungfrau auf diesem Planeten zu sein, die sich in einem juwelenbesetzten Keuschheitsgürtel wiegte. Das machte es nicht unbedingt leichter für mich. Selbst Mom ging mir damit auf den Wecker und hielt mir mithilfe einer kurzen, dicken Karotte und einer überreifen Melone als Demonstrationsobjekten einen Bienchen-und-Blümchen-Vortrag, was mich für alle Zeiten von orangefarbenem Obst und Gemüse abbrachte.


    Irgendwie hatte ich aus lauter Angst auf Ausflippen umgeschaltet, denn ich wollte auf gar keinen Fall als achtzigjährige Jungfer mit krisseligem Grauhaar enden, womöglich mit Rollator und einem Faible für Scrabble-Treffen am Samstagabend. Also war ich shoppen gegangen und hatte in einem Anfall von Wahn irre viel Geld für teure schwarze Spitzenunterwäsche rausgeschmissen – solche, die jede Kurve, jede Sommersprosse, jede Andeutung von Busen und Orangenhaut betonte. Bei der James die Kinnlade runterklappen würde, falls ich je den Mut aufbringen sollte, sie ihm vorzuführen.


    Eines Mittwochmorgens, bevor ich zu meinem Job als Juniorredakteurin beim Onlinemagazin indi losmusste, stand ich vor dem bodenlangen Spiegel im Badezimmer und starrte mich in meiner schwarzen Spitzenunterwäsche an. Der Slip war mir zwischen die Pobacken gerutscht, und ich hatte mir Papiertücher in den BH gestopft, um ihn besser auszufüllen.


    Gerade drehte ich mich um und wollte meinen Hintern im Spiegel betrachten, da donnerte es an der Tür. Ich zuckte zusammen und stieß mir prompt die Zehen am Badezimmerschrank.


    »Au, Mist!«, jaulte ich und umklammerte meinen Fuß.


    Der Slip verschob sich noch mehr und vergrößerte das Problem weiter. Ich war wahrscheinlich der unerotischste Mensch, der jemals erotische Unterwäsche getragen hatte.


    Eine nasale, schrille Stimme tönte durch die Tür. »Josephine, brauchst du noch lange?«


    »Nur noch eine Minute!«, rief ich und rieb mir den schmerzenden Zeh, dann riss ich mein Handtuch vom Halter.


    »Wir haben das doch schon so oft besprochen«, nörgelte die Stimme. »Wie viele E-Mails muss ich denn noch verschicken, damit ihr endlich mal kapiert, dass ich um diese Zeit ins Bad muss, damit ich es pünktlich ins Labor schaffe!«


    Die Stimme gehört meiner Mitbewohnerin Prue, einer Medizinstudentin im zweiten Jahr. Sie führte ihr Leben nach einem Zeitplan, in dem jede Minute ihres Tages erfasst war. In unserem schrottigen kleinen Reihenhaus hatte sie zwei Ausgaben ihres wahnwitzigen Zeitplans aufgehängt – eine an ihre Schlafzimmertür und eine an den Kühlschrank, damit ihr Leben »wie am Schnürchen« lief. Ihr Plan war in verschiedene Farbblöcke gegliedert. Außerdem hinterließ sie Post-its in Küche und Bad: Wer ist diese Woche dran mit Dusche putzen? (Obwohl sie ganz genau wusste, wer dran war.) Oder: Du darfst gern meine Edelstahlmesser benutzen, aber bitte spül sie anschließend und trockne sie gründlich ab. (So verging einem echt die Lust, sich je wieder ihr Besteck auszuleihen.)


    Prues strenger Plan war ein Beweis dafür, dass meine Lebensumstände sich verändert hatten, seit ich in die Stadt gezogen war. Die Tage, an denen es selbst gekochtes Essen gab, wo sich Mom zum Geschirrspülen die Haare mit Wäscheklammern hochsteckte und ich mit meiner jüngeren Schwester Kat im Garten Tagträumen nachhing – tempi passati. Zum Glück war Prue – die nicht nur Medizinstudentin war, sondern abends noch einen Nebenjob beim Militär hatte – nicht meine einzige Mitbewohnerin. In das Reihenhaus, das streng genommen nur zweieinhalb Schlafzimmer hatte, war kürzlich auch meine Freundin Steph eingezogen, die ich letztes Jahr während unseres gemeinsamen Praktikums bei der Zeitschrift Sash kennengelernt hatte. Steph, der ultimative Freigeist, war vor einem Monat mit meinem Cousin Tim zum Reise-Abenteuer ihres Lebens nach Indien aufgebrochen, und prompt hatte ihr wohlhabender und einflussreicher Vater ihr die Kreditkarte sperren lassen. Er beurteilte Menschen nach ihrem Job, ihrer gesellschaftlichen Stellung und ihren Verbindungen und wollte Steph unbedingt ihre Zukunft organisieren. Steph erwartete aber etwas anderes vom Leben – »sein todlangweiliges Dasein? Nein danke!« –, sie wollte Spaß, Liebe und Abenteuer. Also flog sie kurzerhand von Indien wieder nach Hause und besorgte sich einen Job als Kellnerin in einem Café, damit sie rasch Geld verdienen konnte, um zurück zu Tim nach Indien zu fahren. Sie wollte auf keinen Fall wieder bei ihren Eltern einziehen. Stattdessen hatten sie und ihr riesiger Rucksack es sich jetzt in unserem »halben Zimmer« gemütlich gemacht – dem winzig kleinen Raum, in dem Prue und ich bis dahin leere Kartons und mein ungenutztes Bügelbrett untergebracht hatten.


    Im Reihenhaus in der Stadt war es nicht wie zu Hause, aber es wuchs mir allmählich ans Herz – vor allem seit Steph direkt neben mir wohnte. Ich hatte hier genug Platz für meine Bücher, hörte die Nachbarn nur ab und zu mal durch die pappdünnen Wände streiten, und es gab genügend heißes Wasser, um jeden zweiten Tag zu duschen. Der größte Nachteil lag darin, dass wir uns zu dritt ein Bad teilen mussten – und dass eine von uns dreien ein größerer Putzfreak war als meine Tante Julie, die ihre eigenen chemikalienfreien Putzmittel entwickelt hatte.


    Prue hämmerte schon wieder an die Tür. »Josie, beeil dich!«


    »Ich komm ja, ich komme«, sagte ich und öffnete die Tür. Prue klopfte schon ungeduldig mit dem Fuß aufs Parkett.


    »Hast ja auch lange genug gebraucht«, blaffte sie.


    »Tut mir leid.« Das Handtuch rutschte herunter und offenbarte ein Papiertuch, das über den oberen Rand meines BHs lugte. Ich schob es hastig wieder zurück.


    »Zeig doch mal, was du da hast«, grinste Steph, die gerade aus ihrem Schlafzimmer kam und hinter Prue trat. »Wieso trägst du denn Victoria’s Secret? Ich hab mir immer vorgestellt, du schläfst in einem von diesen Einteilern, die vom Hals bis zu den Knöcheln reichen und eine Klappe zum Aufknöpfen am Hintern haben.«


    »Na vielen Dank«, erwiderte ich und nahm mir vor, niemals zuzugeben, dass ich bis zu meinem dreizehnten Lebensjahr stolze Besitzerin dreier einteiliger Schlafanzüge gewesen war, jeder einzelne mit einer Klappe am Hintern.


    »Ich bin spät dran«, sagte Prue. »Steph, ich hoffe, du musst nicht ins Bad, denn jetzt bin ich erst mal dran.« Sie drängte sich an mir vorbei und machte die Tür hinter sich zu.


    »Hey!«, rief ich. »Meine Sachen sind noch drin.«


    »So was von verspannt«, bemerkte Steph.


    »Ich höre jedes Wort!«, rief Prue aus der Dusche.


    Ich unterdrückte ein Lachen, und Steph und ich sahen zu, dass wir in mein Zimmer kamen.


    »Ernsthaft, wofür ist denn die Spitzenunterwäsche?«, fragte sie erneut. »Ich wusste gar nicht, dass du auch eine Sexgöttin bist.«


    »Ich wusste, dass mir das keiner abnimmt«, stöhnte ich und sah böse auf mein Spiegelbild.


    »Na hör mal, du siehst irre heiß aus«, sagte Steph. »Aber das reicht jetzt an Komplimenten vor dem Frühstück.« Sie gähnte, und mir fiel ein, dass sie gestern Abend im Café Spätschicht gehabt hatte. »Sag mal, hast du heute Morgen nicht ein Redaktionsmeeting?«


    »Verfluchter Mist!«, schrie ich. »Wie spät ist es?«


    »Fast halb neun – du solltest dich mal lieber beeilen«, antwortete Steph und gähnte wieder, während sie versuchte, ihr kurzes, zotteliges blondes Haar glatt zu streichen. »Ich geh wieder schlafen. Und heute Abend mach ich uns Tacos – ich weiß schon gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal was Anständiges gegessen hab.«


    Als sie mein Zimmer verließ, schlüpfte ich aus der schicken Unterwäsche, zog meinen üblichen, schlichten BH und Slip an und mein gepunktetes Kleid, das in einem zerknitterten Haufen auf dem Boden gelegen hatte. Ich sprühte mich rasch mit Parfum ein, legte eine Schicht Lidschatten und Mascara auf und hängte mir meine Handtasche über die Schulter. Im Rausgehen fiel mir im Flurspiegel meine zerzauste braune Mähne ins Auge, also band ich sie rasch zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammen.


    Ich hatte noch zwanzig Minuten, um zur Arbeit zu kommen. Das war kein unmögliches Unterfangen – wenn ich einen Powerwalk über zwei Häuserblocks hinlegte, zehn Blocks mit dem Bus fuhr, dann einen Häuserblock joggte und vier rannte und kein Problem damit hatte, als verschwitztes Wrack in der Redaktion der indi anzukommen.


    Wütend starrte ich auf die Anzeige im Aufzug, der die einzelnen Etagen hinaufschlich. Schneller, los, fahr schneller! Ich konnte es mir nicht leisten, zu spät zu kommen, nicht jetzt, nicht heute. Liani, meine Chefin, war umwerfend – sie hatte sogar ein Bonbon-Glas für unser Büro mitgebracht –, aber irgendetwas sagte mir, dass meine Entschuldigung, ich hätte den Bus verpasst, weil ich Unterwäsche anprobiert hatte, um meinen Freund zu verführen, nicht so gut ankommen würde.


    Ich warf einen Blick auf mein Handy: neun Uhr sieben. Zu spät zu kommen war ein neues Gefühl; ich war normalerweise immer altmodisch früh dran. Der Aufzug erreichte endlich den neunten Stock. Pling! Die Türen gingen mühsam auf, sie blieben vor Anstrengung beinah auf halbem Wege stehen, und ich sprintete zum Redaktionsbüro der indi. Die Handtasche schlug mir so heftig gegen die Hüfte, dass ich fürchtete, ich würde blaue Flecken kriegen.


    Als ich die Bürotür aufmachte, war alles dunkel. Ich tastete nach dem Schalter, und Licht durchflutete den Raum, nur die eine defekte Lampe flackerte rebellisch. Ich ging zu Lianis Schreibtisch: Keine Spur von ihrer unverwechselbaren knallroten Handtasche, ihr Computer war nicht an, und ihr gewohnter »Don’t mess with Mom«-Kaffeebecher dampfte nicht vor sich hin.


    Ich ließ die unheimliche Stille auf mich wirken und fragte mich, ob ich ein Memo oder eine Rundmail übersehen hatte.


    Harrison, unser Online-Producer, arbeitete ein paar Tage die Woche von zu Hause aus, deshalb war ich nicht weiter überrascht, dass er nicht da war. Sein Schreibtisch sah aus wie aus einem Möbelladen-Prospekt. Der einzige Beweis, dass er überhaupt hier arbeitete, war ein Schwarz-Weiß-Foto von Ryan Gosling an seiner Pinnwand und ein Bleistiftanspitzer in Katzenform neben seiner Computermaus. Aber auch Sia, die Leiterin des Beauty-Ressorts und der Textredaktion, die ihre ersten beruflichen Gehversuche auf ihren perfekten Beinen genau wie ich bei Sash gemacht hatte, war nicht da. Wie gewöhnlich sah ihr Schreibtisch aus, als hätte jemand kitschigen Partykram in Pink und Violett daraufgekippt. Selbst auf ihrem Stuhl türmten sich die Kartons und Taschen mit Make-up und Briefpapier von PR-Leuten, die ihr regelrecht zu Füßen lagen.


    Als Liani mir vor ein paar Monaten die Stelle als Juniorredakteurin bei indi angeboten hatte, war ich völlig aus dem Häuschen gewesen. (Ich gestehe: Ich habe im Foyer vor Freude geheult. Und im Zug nach Hause auch noch ein bisschen.) Professor Fillsmore, mein Journalistik-Dozent, unterstützte mich und hatte kein Problem damit, dass ich ein Fernstudium machte, solange ich mich regelmäßig meldete, um »alle Kriterien zu erfüllen«, die für meinen Abschluss nötig waren. Ich hatte echt den Hauptgewinn gezogen: Ich war eine bezahlte Redakteurin (mit einem beschissenen Gehalt, aber trotzdem: Geld!) mit einer eigenen Kolumne, neben der mein Name und mein Foto standen, und arbeitete in einem Büro mit einem Gemeinschafts-Bonbon-Glas, das nie leer wurde.


    Allerdings hatte es im ersten Monat in meinem neuen Job noch nicht viel zu schreiben gegeben, stattdessen jede Menge zu organisieren, abzuheften, zu recherchieren und zu fotokopieren. Am nächsten kam ich dem Schreiben noch, wenn ich die E-Mails gegenlas, die Liani an ihre Chefin schickte, eine Überfliegerin namens Mya, die von zu Hause aus arbeitete, sich nie die Mühe machte vorbeizukommen, aber trotzdem nie irgendwas aus der Hand gab.


    Glücklicherweise hatten die Umstände sich inzwischen geändert. Klar, ich war immer noch die Druckerflüsterin vom Dienst – niemand sonst schien in der Lage zu sein, ihn so schnurren zu lassen wie ich –, aber ich schrieb auch meine wöchentliche Kolumne, außerdem hatte ich den Text für die ganze Website gemacht, Sias Beauty-Seiten eingeschlossen. Dass mein Name drunterstand und ich tatsächlich bezahlt wurde, gab mir das Gefühl, eine richtige Autorin zu sein – wie Carrie Bradshaw, nur ohne das Gefolge an heißen Jungs und ohne begehbare Kleiderschränke mit Designerklamotten.


    Langsam wurde ich nervös, als der Zeiger der Uhr sich auf neun Uhr siebenundzwanzig geschoben hatte und immer noch niemand zu unserem Meeting aufgetaucht war. Ich hatte bereits Sash mit wehenden Fahnen untergehen sehen, weil die Branche »Survival of the fittest« spielte, und ich wollte nicht schon wieder auf einem sinkenden Schiff stehen, bevor wir überhaupt die Chance gehabt hatten, Segel zu setzen.


    Ich las noch mal meine Notizen durch, kritzelte eine Seite mit Ideen voll, schickte ein paar E-Mail-Antworten an aufdringliche PR-Berater und arbeitete an meiner Papierkorb-Wurftechnik, während ich unruhig in der Redaktion hin und her lief. Doch noch immer war von den lächelnden Gesichtern meiner Kollegen nichts zu sehen. Gelangweilt räumte ich die Sachen auf meinem Schreibtisch um, auf dem sich inzwischen auch persönlicher Krimskrams häufte. Ich stellte die Fotos von mir, James, Angel, Steph, Kat und Mom nebeneinander auf, dann tat ich das Gleiche mit den Nagellackfläschchen, die Sia mir geschenkt hatte, und ordnete sie zu einer hübschen regenbogenfarbenen Reihe an.


    Weil kein Very-Important-Meeting stattfand, ich keinen Drucker zu besänftigen und keine weiteren Aufräumarbeiten zu erledigen hatte, blieb mir schließlich nichts anderes übrig, als mich auf das Problem Wie-sage-ich-James-das-Wort-mit-L-und-mache-mit-ihm-rum zu konzentrieren. Ich hätte alles gegeben, jetzt jemanden zum Reden zu haben, aber ich konnte nicht mit meiner besten Freundin Angel quatschen, weil sie irgendwo mit dem Rucksack durch Europa reiste. Steph war immer noch untröstlich, nachdem ihr und Tim der Weg zur spirituellen Erleuchtung in Indien verbaut war – und außerdem ihr Ziel, das Zweifache ihres Körpergewichts in Currys zu essen. Ich hatte keinen Kommilitonen, mit dem ich mich gut genug verstanden hätte, als dass ich ihr oder ihm etwas so Persönliches erzählt hätte – viele von ihnen hatten die Persönlichkeit eines benutzten Taschentuchs. Mit Mom konnte man nicht über Typen reden, ohne alle innerhalb eines Zwei-Kilometer-Radius in Verlegenheit zu bringen, und meine sechzehnjährige, nach Jungs verrückte Schwester wollte ich nicht auf falsche Gedanken bringen. Ich war so verzweifelt auf der Suche nach einem Rat, dass ich ernsthaft in Erwägung zog, bei Google einzugeben: Hilfe! Ich will »Ich liebe dich« sagen, und ich bin immer noch Jungfrau, was soll ich tun? Ich hatte eine Rundmail an alle meine Kontakte fast fertig, in der ich dazu aufrief, mir selbst erlebte oder gehörte Geschichten für eine Kolumnenidee zu senden, als mir klar wurde, dass es noch eine andere Möglichkeit gab, Angel zu erreichen: E-Mail. Sie hatte ihr Telefon anscheinend in Florenz bei einem chaotischen Zug um die Häuser verloren, aber sie versuchte sich mindestens einmal die Woche in einem Internetcafé einzuloggen. Eine E-Mail war also die perfekte Art, Angel mein Problem darzulegen und ihr von meinen Ängsten zu erzählen. Keine Unterbrechungen, keine Verurteilung, keine Sorgen.


    Ich hämmerte auf meine Tastatur ein und schrieb Angel eine wahre Monster-E-Mail. Als ich auf »Senden« drückte, zusammen mit dem Aufruf, mir Fallstudien zu schicken, war ich zum ersten Mal an diesem Morgen erleichtert und schob meine Zweifel beiseite. Die Sorgen über mein Privatleben waren jetzt irgendwo da draußen in den Weiten des Internets und wurden mit jeder Sekunde kleiner und unwichtiger.

  


  
    2.


    Die Bürotür wurde aufgerissen und eine aufgeregte Sia kam hereingestürzt. Die riesige Designerhandtasche baumelte ihr von der Schulter, und sie kaute mit vollem Mund, was sie daran hinderte, mich wie üblich zu begrüßen. Stattdessen schoss sie direkt an ihren Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Dann fegte sie sämtliche Umschläge, die auf ihrem Stuhl lagen, zu Boden, pflanzte ihren kurvenreichen Körper auf den Sitz und schnappte sich aus den Bergen auf ihrem Schreibtisch zielsicher eine Gratis-Probiertüte voll Brownies. Ich hatte noch nie jemanden derart ausgehungert gesehen, seit die coole Clique in der Schule Bobby Milton dazu gebracht hatte, um die Mittagszeit im Gemeinschaftsraum der Zwölften Pot zu rauchen. Bobby hatte daraufhin einen heftigen Heißhungeranfall erlitten, in der Mathestunde Mr Salliway das Sandwich aus der Schublade gestohlen und bis zum Klingeln immer wieder gelallt: »Wer hat noch was zu essen für mich?« Sia war kurz davor, zu einem Bobby zu mutieren – sie hatte kaum runtergeschluckt, was sie im Mund hatte, da riss sie schon die Plastikverpackung des nächsten Brownies auf und biss hinein.


    »Ich weiß, ich weiß, sag jetzt nichts, Josie … Ich bin eine Stunde zu spät, ich bin ein schrecklicher Mensch«, sagte sie und kaute dabei wie eine Kuh, die Überstunden an einem Heuballen machte. »Ich hab schon wieder solchen Hunger – einen echt mörderischen Hunger. Toast, Müsli und Muffins haben mir heute Morgen nicht gereicht, aber mit diesem Brownie könnte es vielleicht klappen! Er riecht so gut und schmeckt …« Sie wurde plötzlich ganz blass; ein verblüffender Kontrast zu ihrem knallroten Lippenstift.


    »Was? Was ist denn los?«, fragte ich.


    »Ich glaube, ich muss …« Sia stand auf, drückte die Hand auf den Mund und suchte nach etwas, in das sie sich übergeben könnte. Sie warf einen Blick auf die Tüten, die sich auf ihrem Schreibtisch häuften, und sah, dass sie alle voller wunderschöner Beautyprodukte waren. Keine Sekunde später hockte sie bereits auf allen vieren, hielt den Kopf über meinen Mülleimer und erbrach sich.


    »Sia! Ist alles okay?«, fragte ich und kämpfte meinen Solidaritäts-Spuck-Reflex nieder. »Ich würde dir ja gern die Haare aus dem Gesicht halten, aber ich kann nicht näher rankommen.«


    »Alles okay, schon vorbei«, sagte Sia, die immer noch über meinem Mülleimer hing. Sie seufzte und band sich mit dem Gummi, das sie ums Handgelenk hatte, ihr langes braunes Haar hoch. »Vielleicht waren die Brownies schlecht? Andererseits geht’s mir schon eine ganze Weile nicht so besonders, bei dem ganzen Stress mit der neuen Website. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal was Anständiges gegessen habe … oder Sport getrieben! Stress scheint wirklich schlecht für den Körper zu sein.«


    »Ich weiß, was du meinst. Aber du könntest dir auch was eingefangen haben – oder du bist schwanger«, witzelte ich.


    »Ha, netter Versuch, aber Scott und ich haben uns schon vor einer Ewigkeit getrennt.« Sie stand auf. »Das war das Ekelhafteste, was ich je getan habe – jedenfalls in diesem Büro –, also mache ich jetzt diese Sauerei weg und geh mir die Zähne putzen. Lass uns nie wieder davon sprechen.«


    Ich nickte. »Du bist der Boss … Geht’s dir wirklich wieder gut?«


    Ich hatte nichts von der Trennung gewusst, doch jetzt wurde mir bewusst, dass sie Scotts Namen schon seit einiger Zeit nicht mehr erwähnt hatte.


    »Ja, super«, antwortete sie. »Hey, wo ist denn eigentlich Liani?«


    »Das wollte ich dich auch gerade fragen.«


    »Komisch …« Sia wühlte in ihrer Tasche und zog ihr Handy heraus. Sie hielt es hoch, um mir drei Nachrichten zu zeigen, alle von Liani. »Hoppla.«


    Wir lasen sie gemeinsam. Dylan, Lianis Baby, hatte ihr aufs Bein gepinkelt, auf den Arm gekackt und auf die Schulter gespuckt, gerade als Liani zur Tür rauswollte. Die letzte Nachricht lautete: Sorry, bin spät dran. Bin gleich bei euch. Liani x PS: Dieses Kind hat wirklich ein unglaubliches Timing!


    »Er hat ihr auf den Arm gekackt?« Sia stöhnte. »Babys sind so abstoßend … Nicht dass ich viel besser wäre.«


    Sie schnappte sich meinen Mülleimer und verschwand in Richtung Toiletten, um ihn – und sich selbst – sauber zu machen. Als sie an ihren Schreibtisch zurückkehrte, stellte sie das Radio an, öffnete ihr E-Mail-Programm und fing an zu tippen. Ihre langen lackierten Nägel klackerten über die Tastatur.


    »Das ist wirklich nicht meine Woche, Schätzchen«, sagte sie. »Zusätzlich zu diesem Bazillus muss ich noch so viel für Liani und Mya schreiben, aber es gibt ausgerechnet morgen einen Beautyproduktlaunch auf einer Privatjacht. Wollen die mich etwa alle umbringen?«


    Mir klappte die Kinnlade runter. »Für die Arbeit? Das ist ja unglaublich.«


    »Networking, Kanapees und Champagner auf einem schicken Boot klingen für dich unglaublich?«


    »Ähm, ja.« Das würde ja wohl für jeden unglaublich klingen.


    »Ach, nach einer Weile ist ein Produktlaunch wie der andere«, erwiderte Sia ganz lässig. »Aber ich muss endlich wieder besser auf mich achten. Ich liebe meine Kurven, sie sind der Hammer, aber von diesen ganzen Kanapees werde ich immer fetter. Jeder kennt zwar den Beauty-Ressortleiter-fünf-Kilo-Aufschlag – es ist unmöglich, bei seinem ersten Job nicht zuzunehmen –, aber im Ernst, ich mach das jetzt seit Jahren, und mein Arsch geht immer mehr in die Breite. Ich werde wahrscheinlich auf der Jacht mein eigenes Rettungsboot brauchen!«


    »Dein Arsch ist völlig in Ordnung – und das meine ich auf eine vollkommen beruhigende, freundschaftliche Art«, entgegnete ich.


    »Schon klar.« Sia grinste. »Hey, ich hab siebenundachtzig E-Mails gekriegt. Welche Bekloppten schicken mir denn da bloß ihren ganzen Müll? Wissen die denn nicht, dass ich Wichtigeres zu tun habe und … was zum Teufel ist denn das?«


    Von ihrem Kreischen aufgeschreckt, sah ich hoch. »Was ist denn los?«


    »Josie-Schätzchen … schwing deinen kleinen Hintern sofort hier rüber.« Sia zog einen Stuhl heran und bedeutete mir, mich neben sie zu setzen. »Ähm … ich überlege noch, wie ich mit dir auf eine reife, einer Vorgesetzten angemessene Art rede, damit ich nicht bei der Personalabteilung gemeldet werde … nicht dass wir eine Personalabteilung hätten … oder überhaupt irgendwelche Abteilungen … aber … schau dir das hier mal an!« Sie stieß mit dem Zeigefinger in Richtung der E-Mail auf ihrem Bildschirm.


    Die Mail sah lang aus – so lang, dass ich gar nicht sehen konnte, wo sie anfing und wo sie endete, also las ich eine x-beliebige Zeile irgendwo in der Mitte. Mir drängt sich der Gedanke auf, dass ich die letzte Jungfrau der Galaxie bin. Ich wette, selbst Aliens haben mehr Action als ich, und … Heilige Scheiße! Das war ja meine E-Mail!


    Mein Magen schlug Purzelbäume. Ich wusste nicht, ob Sia mich bemitleidete, mich verurteilte oder mich insgeheim auslachte. Vielleicht von allem etwas.


    »Mach das weg … ich fühle mich zutiefst gedemütigt«, sagte ich und wand mich auf meinem Stuhl. »Wie bist du denn da rangekommen?«


    »Du hast mir diese Mail geschickt«, antwortete sie. »Da, guck mal, sie ist in meinem Posteingang.«


    »Nein, ich hab sie an Angel geschickt – nur an Angel«, sagte ich halsstarrig.


    »Ich habe das Gefühl, dass ich dich als die Ältere von uns beiden fragen sollte, ob du auch verhütest«, sagte Sia. »Da gibt es die Pille und Kondome und …«


    »Mensch, Sia«, sagte ich. »Das ist das Peinlichste, was mir je passiert ist – und das will echt was … Bitte vergiss, dass du das je gelesen hast.«


    Ich stürmte zu meinem Schreibtisch zurück, um meinen »Gesendet«-Ordner zu öffnen. Wie war Sia bloß an die E-Mail gekommen?! Ich las mir die Liste durch: drei E-Mails an diverse PR-Berater, eine E-Mail an Angel und eine an alle meine Kontakte. Mein Herz schlug schneller. Die ersten Mails waren wie erwartet: Höflich lehnte ich das Angebot ab, Produkte auf unsere Website zu stellen. Als ich jedoch meine E-Mail an Angel aufrief, begrüßte mich ein knapper Vierzeiler: ein Aufruf, mir »echte Geschichten von Mädchen ab 16« zu schicken. Moment mal – was war das denn? Das war nicht die Mail, die ich an Angel geschickt hatte, das war doch die, die ich an alle meine Kontakte geschickt hatte … oder?


    Inzwischen fühlte mein Herz sich an, als würde es mir gleich aus der Brust springen. Ich öffnete die E-Mail mit dem Titel »Lebensgeschichten gesucht«, der an meine ganzen hundertneunzehn Kontakte gegangen war: Journalistenkollegen, PR-Leute, Experten, an Sia, Liani und Harrison. An absolut alle Menschen, die in dieser Branche für mich wichtig waren.


    Liebe Angel, der heutige Tag geht als der Tag in die Geschichte ein, an dem ich meine neue sexy Unterwäsche anprobiert und davon geträumt habe, Sex mit James zu haben. Ich sitze hier und schreibe dir diese E-Mail (ich vermisse dich übrigens schrecklich, also schreib zurück und hör auf mich zu ignorieren, Weib!), und ich bin immer noch Jungfrau und habe ihm immer noch nicht gesagt, dass ich ihn liebe, obwohl ich das schon länger tue, als ich es mir eingestehen will …


    »Nein, nein, nein!«, schrie ich, und mein Blick flog zurück zu den Worten »sexy Unterwäsche« und »immer noch Jungfrau«.


    Sia wirbelte auf ihrem Stuhl herum. »Schätzchen, mach dir keinen Kopf, ich zeig es niemandem. Und wenn du irgendwann reden willst …«


    »Nein, die E-Mail ist …« Ich wollte den Satz nicht beenden. Das durfte einfach nicht wahr sein! Ich konnte diese extrem persönliche E-Mail doch nicht an jeden Kontakt geschickt haben, den ich im Laufe der letzten Monate hergestellt hatte … Das konnte einfach nicht passiert sein. Ich checkte noch mal den »Gesendet«-Ordner.


    »Liani hat sie auch bekommen«, platzte ich heraus.


    »Ganz ruhig«, sagte Sia und stand auf.


    »Und andere Leute auch«, stotterte ich. »Wichtige andere Leute.«


    Ich musste mir eine Gesichtstransplantation machen lassen, meinen Namen ändern und irgendwo anders ein neues Leben anfangen. Weit weg. In Botswana vielleicht. Oder am Nordpol.


    »Bis heute Mittag hat wahrscheinlich die halbe Stadt davon gehört«, sagte Sia.


    »Vielleicht könnten wir versuchen, die E-Mail zurückzurufen?«, schlug ich vor. »Wäre das nicht eine Möglichkeit?«


    »Eine beschissene Möglichkeit«, antwortete Sia. »Das funktioniert nur selten. Die Leute werden diese E-Mail bekommen. Daran können wir nichts ändern, das liegt in der Natur der Sache. Aber vielleicht können wir verhindern, dass Liani es mitkriegt. Ich kenne ihr Passwort …«


    »Du meinst, du willst dich in ihren Computer hacken?« Ich hatte Angst, Liani würde hereinkommen und mich und Sia bei einer Mail-Lösch-Orgie an ihrem Schreibtisch vorfinden. Andererseits hatte ich noch größere Angst, dass sie hereinkam und diese E-Mail in ihrem Posteingang fand. »Ja, gute Idee, das machen wir.«


    Sia raste zu Lianis Schreibtisch und schaltete den Computer an. Während ich beobachtete, wie er langsam hochfuhr, verfluchte ich unser winziges Budget – wenn wir bessere Computer hätten, würde das alles viel schneller gehen! »Erst hier klicken, dann hier …«, sagte Sia. »Verdammt! Ihr Passwort hat nicht funktioniert.«


    »Du hast ja auch die Feststelltaste gedrückt! Oh Gott! Kann sie mich dafür feuern?«


    »Weil du eine E-Mail geschrieben hast? Nö. Weil du ihren Posteingang geknackt hast? Sicher!«


    »Mist, oh Mist, oh Mist«, murmelte ich und fragte mich, wie Sia mich nur dazu hatte überreden können. Im vergangenen Jahr hatte es in meinem Leben einige echt peinliche Momente gegeben – ich hatte einen Popstar geküsst, war einen Tag in einem begehbaren Kleiderschrank eingeschlossen gewesen und war so oft auf die Nase gefallen, dass ich es gar nicht mehr zählen konnte –, aber mich in den Computer meiner Chefin zu hacken, um meinen Ruf zu retten, das verdiente den ersten Preis.


    »So, du dreckige kleine E-Mail, wo bist du?«, fragte Sia. »Hab ich dich! Und … gelöscht!«


    »Lösch sie aus dem Papierkorb! Lösch sie aus dem Papierkorb!« Ich wusste, dass es nicht schneller ging, wenn ich es zweimal sagte, aber ich war so aufgewühlt, dass die Worte einfach aus mir herausflogen.


    »Erledigt!«, sagte Sia.


    Wir jubelten und klatschten uns ab wie zwei Figuren in einer Fernseh-Sitcom aus den Achtzigern.


    »Tut mir leid, dass ich so spät dran bin, Mädels«, erklang Lianis gut gelaunte Stimme hinter uns.


    Wir wirbelten herum und zwitscherten synchron »Morgen«, wie unartige Kinder, die man gerade dabei erwischt hat, wie sie den zahmen Wellensittich der Schule anmalen. Glücklicherweise schien Liani die Schweißperlen auf meiner Stirn nicht zu bemerken.


    »Oh, ihr habt meinen Computer schon für mich hochgefahren«, sagte sie. »Nach so einem beschissenen Morgen kann ich mich glücklich schätzen, euch beide an meiner Seite zu haben.«


    »War uns ein Vergnügen«, sagte Sia, ihre Stimme süßer als eine Tüte Bonbons.


    Ich formte mit den Lippen ein stilles »Danke schön« in Richtung Sia, dann fragte ich Liani: »Soll ich schon mal unser Meeting vorbereiten?«


    Sie klatschte in die Hände. »Dazu kommen wir noch, versprochen, aber zuerst habe ich unglaublich aufregende Neuigkeiten für euch. Nach der monatelangen harten Arbeit freue ich mich sehr, euch anzukündigen zu können, dass Mya mir grünes Licht gegeben hat, zum Start von indi eine Party zu schmeißen!«


    »Toll! Soll ich einen Tisch in diesem abgefahrenen Restaurant um die Ecke reservieren?«, fragte Sia. »Harrison meinte, die Polenta-Chips da sind zum Niederknien gut.«


    »Polenta-Chips?« Liani runzelte die Stirn. »Mädchen, ich rede nicht von einer kleinen Party für die Mitarbeiter. Nein, wir veranstalten etwas Großes, etwas Denkwürdiges, etwas, das bei den Medien das Interesse an indi weckt – und ihr werdet mir helfen, es zu organisieren!«


    Ich riss erschrocken die Augen auf. Für Eventmanagement war ich absolut ungeeignet. Ich konnte kaum mein eigenes Frühstück organisieren. Einmal hatte ich versucht, Mom in letzter Minute zu helfen, ein Programm für Kats dreizehnten Geburtstag auf die Beine zu stellen. Dabei waren wir auf unseren Steuerberater verfallen, der jeden zweiten Samstag nebenbei als Clown arbeitete. Nicht nur dass ein Clown sich als absolut ungeeignet für die Geburtstagsfeier einer Dreizehnjährigen erwies – der Mann bekam auch noch Lampenfieber und brach in Tränen aus, sodass ihm die Schminke übers ganze Gesicht lief und alle Gäste schreiend wegrannten. Kat weigerte sich immer noch, über diesen Geburtstag zu sprechen, außer um ihm die Schuld daran zu geben, dass sie jetzt nur das zweitbeliebteste Mädchen in ihrem Jahrgang war. Außerdem warnte sie uns vor, dass sie in ihren Dreißigern eine Therapie brauchen würde.


    »Ich erwarte von euch beiden Input für die VIP-Gästeliste, und ihr müsst in indis Namen mit den Managern der Promis verhandeln«, fuhr Liani fort. »Ja, das wird für uns alle ganz schön viel Arbeit, aber ich brauche eure Hilfe, damit es ein Abend wird, an den man sich noch lange erinnert.«


    »Also … also werden zu der Startparty Promis kommen?«, fragte ich. »Und du willst, dass Sia und ich mit ihnen reden?«


    Es gelang mir nicht, cool zu bleiben. Ich war bereits einmal mit Ruhm in Berührung gekommen und das hatte mein gesamtes Stresskontingent für das nächste Jahrzehnt aufgebraucht.


    Während meines Praktikums bei Sash war ein kleiner – ein winzig kleiner – Kuss-Zwischenfall mit Billy, dem berühmten Popstar der Boyband Greed, allgemein bekannt geworden: in der Redaktion von Sash, auf den Social-Media-Plattformen, selbst im Fernsehen. Damals hatte Billy gerade ein Mädchen geschwängert, traf sich aber immer noch mit anderen Frauen. Aus irgendeinem Grund hatte ihm das alles nicht gereicht, nein, er musste auch noch mich küssen. In aller Öffentlichkeit. Am Abend meines achtzehnten Geburtstags. Irgendjemand hatte uns fotografiert und das Bild war durch alle Medien gegangen.


    Und jetzt sagte Liani mir, dass ich mit einer ganzen Liste von Promis Kontakt aufnehmen sollte.


    »Wow, Liani, das klingt ja umwerfend«, flunkerte ich. »Und diese Startparty … wann soll die steigen?«


    »In drei Wochen«, antwortete sie und klatschte wieder in die Hände. »Ist das nicht toll? Wir gehen morgen mit dem neuen Look und Inhalt online und dann mit einem richtigen Paukenschlag an den Start! Mya ist zwar am Tag der Party in Dubai, aber sie vertraut darauf, dass wir es zu einem denkwürdigen Ereignis machen.«


    »Ähm, schon in drei Wochen?«, fragte ich und wechselte einen besorgten Blick mit Sia.


    »Das stimmt nicht so ganz«, erwiderte Liani.


    Ich war erleichtert, dass ich ihr nicht sagen musste, wie unmöglich es war, die ganze Sache in einundzwanzig Tagen auf die Beine zu stellen.


    »Wir haben nur achtzehn Tage Zeit«, fuhr Liani fort. »Weniger, wenn ihr die Wochenenden nicht mitzählt. Mya will, dass wir das erste Quartal dominieren – dass wir uns einen Platz erkämpfen, bevor es jemand anders tut. Timing ist alles in dieser Branche.«


    Ich war Mya im echten Leben noch nicht begegnet, aber Sia zufolge war sie eine knallharte Geschäftsfrau, die nach teurem Parfum stank und einen leichten Oberlippenbart hatte. Sie war der Oberboss, das wandelnde Sparschwein, das Liani das Leben zur Hölle machte – und dass sie einem kleinen Team von Amateuren bloß achtzehn Tage Zeit gab, eine revolutionäre Startparty zu organisieren, schien mir ein weiterer Beweis für ihre Unvernunft zu sein.


    »Oh«, sagte ich und versuchte mir etwas weniger Panisches einfallen zu lassen als: »Das klingt echt beängstigend, darf ich jetzt weinen und dann ein paar Karamellbonbons essen?«.


    Sia legte einen Arm um mich. »Liani, ich glaube, was Josie sagen will, ist, dass es nach einer wunderbaren Herausforderung klingt und wir es gar nicht erwarten können loszulegen. Stimmt’s, J?«


    Ich nickte. Das würde allerdings eine Herausforderung werden! Ich wusste nichts über Launchpartys von Magazinen und stellte mir vor, wie ich die einschlägigen Szenetreffs der Stadt abklapperte, mit einem Lasso Promis einfing, sie in einen Lieferwagen schleifte und zu unserer Party karrte.


    »Ähm … das klingt großartig«, sagte ich in Richtung Liani. »Großartig für die Website und eine großartige Erfahrung für uns. Und natürlich mache ich gern alles, um dich zu unterstützen.«


    Liani strahlte. »Braves Mädchen. Keine Sorge, wir teilen uns die Last der organisatorischen Arbeit. Wir müssen uns natürlich über das Unterhaltungsprogramm Gedanken machen, über den Veranstaltungsort, die Dekoration, die Einladungen, das Catering – aber lasst uns mal mit den Basics anfangen: mit der Gästeliste. Es hat keinen Sinn, sich bei den anderen Sachen zu sehr ins Zeug zu legen, ehe wir eine Vorstellung davon haben, wie viele Leute kommen. Ach, ehe ich es vergesse, ihr dürft gern beide einen Freund mitbringen, wenn ihr wollt. Sia, ich bin mir sicher, du hast noch einige Kontakte, die wir nutzen können?«


    »Darauf kannst du wetten«, antwortete sie und zwinkerte mir zu.


    Autorin. Druckerflüsterin. Sogar Event-Planerin. Ich schaffte es kaum, Schritt zu halten. Das einzig Beruhigende war die Mitteilung, dass ich James als moralische Unterstützung einladen durfte. Sia packte mich plötzlich an der Schulter und die Augen traten ihr fast aus den Höhlen. »Mir ist nicht gut … ich muss mich übergeben«, stieß sie hervor, sprang auf und warf dabei alles Mögliche um.


    »Schon wieder?«, fragte ich und durchstöberte die Sachen auf meinem Schreibtisch, um irgendetwas auszugraben, was sie als Kotzschüssel benutzen konnte.


    »Hast du schon wieder gesagt?«, fragte Liani.


    Ich hielt Sia eine Plastiktüte hin. »Schnell, nimm das!«


    Aber es war zu spät – Sia erbrach sich bereits in eine der Tüten mit Haarpflegeprodukten auf ihrem Schreibtisch.
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    Nach dem ganzen Wahnsinn am Morgen war im Büro wieder die gewohnte ruhige Atmosphäre eingekehrt. Liani hatte Sia nach Hause geschickt, also war unser Dreamteam vorübergehend auf zwei Personen geschrumpft.


    »Also … wann glaubst du, kommt Sia wieder?«, fragte ich mit leicht zitternder Stimme.


    »Heute jedenfalls nicht mehr, sie ist zum Arzt gegangen«, antwortete Liani.


    Das überraschte mich nicht. Nachdem Sia sich übergeben hatte, war sie in Tränen ausgebrochen und aus dem Zimmer gerannt, Liani ihr dicht auf den Fersen.


    »Na schön, lass uns jetzt die Features besprechen«, sagte Liani. Ihr Telefon piepste mit einer eingehenden Nachricht, und sie stöhnte auf, während sie sie las. »Mya nervt mich schon wieder mit Fragen zu Zahlen, Tabellen und Vorschlägen für unsere Launchparty.« Sie legte das Telefon beiseite und sah mich erwartungsvoll an. »Okay, also: Ideen für die Features. Schieß los.«


    Ich rasselte ein paar herunter und Liani nickte. Selbst wenn ich merkte, dass ihr die Idee nicht gefiel, grinste sie, aber ihr Blick huschte umher, während sie auf meinen nächsten – und hoffentlich besseren – Vorschlag wartete. Wir einigten uns auf zwei Themen: das Porträt einer Neunzehnjährigen, die neunzehn Immobilien besaß, und ein größeres Feature über Photoshopping in den Medien. Liani hatte Harrison nicht erlaubt, das Foto neben ihrem Editorial auf der Website mit Photoshop zu bearbeiten. Das war mehr als ungewöhnlich, denn Chefredakteurinnen hatten für gewöhnlich ein Team von Untergebenen, die Überstunden machten, um ihre Chefin aufzubrezeln, all ihre Mängel zu tarnen, sie in eine schmeichelhafte Haltung zu drängen und das fertige Foto später trotzdem noch zu retuschieren. Aber das kam bei Liani nicht in die Tüte: Sie schminkte sich selbst (Sia half ihr mit dem Lidschatten) und bestand darauf, dass ihre sommersprossigen Schultern oder der Anflug von Krähenfüßen nicht retuschiert wurde. Sie war entschlossen, das Team der indi genau das praktizieren zu lassen, was wir predigten, und ich fand es toll. Je mehr wir die Welt daran erinnerten, dass die Fotos von Promis und Models, die wir jeden Tag sahen, nicht realistisch waren, umso besser.


    »Jose, das klingt alles großartig, aber halt auch die Augen nach ein paar wirklich interessanten Storys auf«, sagte Liani. »Fang mit den beiden an – ich werde sie Mya vorlegen, damit wir auf der sicheren Seite sind –, und von da aus können wir dann weitermachen. Klingt das gut?«


    Schreiben klang für mich immer gut.


    Ich ging wieder an meinen Schreibtisch und setzte mich an die neuen Artikel, und dann hielt ich den Atem an, als ich Liani ihren Posteingang checken sah. Ich wusste zwar, dass Sia meine E-Mail gelöscht hatte, aber das Universum und ich waren schon immer eher Feinde als Freunde gewesen. Aber fünf Minuten später hatte es immer noch kein entsetztes Aufkeuchen oder schallendes Gelächter gegeben, also war ich wohl aus dem Schneider.


    Trotz einer ordentlichen Mütze Schlaf und einer dampfenden Tasse heiße Schokolade fiel mir der Start am nächsten Morgen schwer. Steif und verkrampft saß ich vor meinem Bildschirm und starrte so angestrengt darauf, dass ich bald das Gefühl hatte, mir würden die Augäpfel zerspringen. Die als »wichtig« markierten E-Mails zu unserer Launchparty nahmen allmählich überhand, und ich hatte keine Ahnung, wo ich anfangen sollte. Ganz zu schweigen davon, dass meine superpeinliche E-Mail im Posteingang der coolsten Medienleute der Stadt gelandet war, meine ewig lange To-do-Liste mein gesamtes brandneues Notizbuch ausfüllte und ich immer noch keine Ahnung hatte, wann ich mit James über die wichtige Sache mit L reden sollte.


    War so das Leben als Erwachsene? Verantwortung, Veränderungen, Entscheidungen, Fehler, Druck von allen Seiten? Das erklärte, warum Erwachsene immer so ernst wirkten und so selten lächelten. Es erklärte, warum ihre Worte oft voller Sorge, Panik oder Unentschlossenheit und sie in Gedanken bereits bei der nächsten Aufgabe oder Verpflichtung waren.


    Sosehr ich manches an meinem neuen Leben mochte: ein Reihenhaus in der City, einen festen Freund mit Hirn, Grübchen und einem Motorroller und eine Stelle als bezahlte Autorin – in diesem Moment sehnte ich mich nach der unkomplizierteren Zeit zurück. Damals hatten die paar Dinge auf meiner To-do-Liste so ausgesehen: a) ein Buch lesen, b) Mom fragen, was es zum Abendessen gibt und sich dann eine Stunde lang darüber beklagen, c) Schokoladenkekse vom oberen Regalbrett in der Speisekammer mopsen und d) alles oben Stehende wiederholen.


    Das Adrenalin pulsierte heftig durch meinen Körper. Wenn jetzt irgendwas schiefging oder zu meinem Arbeitspensum dazukam, würde ich vom Stuhl kippen und mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden landen.


    »Mann, Josie, hast du Hummeln im Hintern?«, fragte Harrison, der das Redaktionsbüro der indi mit seiner Anwesenheit beehrte, um die neue Website hochzuladen. »Ich höre von hier aus, wie du Winzling schnaufst und scharrst.«


    »Ich schnaufe nicht«, widersprach ich. »Höchstens ein ganz klein bisschen. Ich bin … beschäftigt und … abgelenkt und …« Gestresster als damals, als ich dachte, ich wäre allergisch gegen Käse und könnte nie wieder eine Pizza Hawaii essen, wollte ich sagen, aber ich schwieg lieber. Harrison schien immer alles im Griff zu haben, und ich wollte, dass er das Gleiche von mir dachte.


    »Nimm das als Kompliment, Kleine«, entgegnete er. »In zehn Jahren knutschst du vor Freude jeden ab, der dir was Nettes sagt. Ach, es ist schon verdammt lange her, dass jemand eine Bemerkung über meinen Knackarsch fallen gelassen hat …«


    Ich schluckte. »Oh … Soll ich das etwa tun? Denn von hier aus sieht er …«


    »Nein, Jose. Kein Wort mehr davon.« Harrison verdrehte die Augen. »Wie dem auch sei, du bist zu jung, um gestresst zu sein – davon kriegst du nur viel zu früh Falten. Was ist los? Spuck’s aus, ich hab keine Zeit, es dir aus der Nase zu ziehen.«


    »Schön. Also die Hummeln im Hintern …«, setzte ich an und fragte mich, wie viel ich ihm gegenüber preisgeben sollte. »Na ja … hast du meine E-Mail bekommen? Du hast gar nichts dazu gesagt.«


    »Die, die du heute Morgen mit dem neuen Terminplan für den Monat verschickt hast?«, fragte er. »Ich wollte eigentlich nichts sagen, aber du solltest wirklich aufhören, alles mit diesen abscheulichen Grün- und Violetttönen zu markieren.«


    »Nein, die meine ich nicht«, sagte ich und bemühte mich, nicht gekränkt zu sein. »Die E-Mail? Die ich an alle geschickt habe? Darüber …«


    Harrison zog die Augenbrauen hoch. »Was?«


    »Es zu tun«, zischte ich. »Die E-Mail, in der ich zugegeben habe, dass ich verwirrt bin und mir Sorgen darüber mache … es zu tun.«


    »Ach so, diese Mail.« Er zuckte die Achseln. »Was soll damit sein?«


    Ich lief zu seinem Schreibtisch hinüber und vergaß alle Versuche, so zu wirken, als hätte ich alles im Griff. »Ich habe so was offenbart, und du zuckst einfach mit den Achseln«, flüsterte ich. »Was soll das heißen?«


    »Na ja, es war ziemlich harmlos, und ich hatte es mir sowieso schon gedacht, Jose. Du hast immerhin ein Plüschtier auf dem Schreibtisch stehen.«


    »Das war ein Geschenk! Hör mal, Sia weiß Bescheid, aber … sag Liani nichts davon, sie darf es auf keinen Fall erfahren, das wäre zu demütigend.«


    »Mach dich nicht verrückt, Kleines, die E-Mail war süß. Wie kann es denn sein, dass Liani diese waschechte Teenie-Romanze verpasst hat, wenn du die E-Mail an alle geschickt hast?«


    Ich zögerte. »Frag nicht.«


    Harrison grinste. »Du bist vielleicht doch noch für eine Überraschung gut.«


    Jemand trommelte an die Bürotür und riss mich aus meinen trüben Gedanken. Als ich aufschaute, sah ich Sia mit tränenüberströmtem Gesicht durch das Glas spähen. Ich machte schnell die Tür auf und Sia schleppte sich herein. Dann umarmte sie mich so fest, dass wir fast beide der Länge nach hingefallen wären.


    »Ich wusste nicht, wo ich hingehen sollte«, stieß sie hervor und wischte sich eine Träne ab. Mit einer Hand umklammerte sie ihre Handtasche und in der anderen hielt sie etwas kleines Weißes. Ihre Wimperntusche war verlaufen – es war das erste Mal, dass ich sie mit ruiniertem Make-up erlebte. Bei Medienfrauen saß normalerweise jedes Haar, jede Wimper und jede Sommersprosse am richtigen Platz.


    »Was ist denn los?«, fragte ich. »Was hat der Arzt gesagt?«


    »Du hast mit deinem dummen Witz ins Schwarze getroffen – ich bin schwanger«, sagte sie und wedelte mit dem kleinen weißen Ding herum, das ich jetzt als Schwangerschaftstest erkannte. »Ich habe auf drei von diesen Dingern gepinkelt und das Ergebnis war jedes Mal positiv. Der Arzt hat mir gestern Blut abgenommen, und wir warten noch auf das Ergebnis, aber ich bin schwanger. Ich weiß es einfach.«


    »Wirklich?«, platzte Harrison heraus.


    Liani, die inzwischen hereingekommen war, schnappte nach Luft.


    »Herzlichen Glückwunsch …«, setzte ich an, brach aber ab, als ich bemerkte, dass Sias Unterlippe zitterte.


    Sie ging zu ihrem Schreibtisch, wühlte in der letzten Lieferung von Beauty-Taschen und zog das Werbegeschenk des Tages heraus: eine Schachtel Mini-Erdbeer-Cupcakes mit Zuckerguss. Sie nahm einen davon und schob ihn sich in den Mund.


    »Wie kann ich denn bloß schwanger sein?«, fragte sie, während die Krümel nur so flogen. »Ich hatte keine Ahnung. Überhaupt keine! Ich war so beschäftigt, dass ich nicht einmal weiß, wann ich Zeit dafür gehabt haben soll, ein Kind zu zeugen. Ich hätte so eine Verrückte werden können, von denen man immer in Schundblättern liest – ihr wisst schon: ›Ich habe ein Kind gekriegt, aber ich wusste gar nicht, dass ich schwanger war‹.«


    »Ach du Scheiße«, sagte Harrison. »Du kannst von Glück sagen, dass du nicht eines Tages zur Toilette gegangen bist und ein Baby rausgeflutscht ist!«


    »Das ist nicht besonders hilfreich«, bemerkte Liani und ging zu Sia hinüber. »Schätzchen, ich weiß, dass das jetzt ganz schön viel auf einmal ist.«


    »Ich bin zu hundertfünfzig Prozent allein damit«, erklärte Sia, und ihre Stimme wurde lauter. »Scott hat diesen Job angenommen, für den er pendeln muss. Ich und ein Baby, allein. Ich habe noch nie eine Windel gewechselt! Wie kann ich innerhalb von vierundzwanzig Stunden von der Leiterin des Beauty-Ressorts zur ledigen Mutter werden?«


    »Du hast doch uns, Püppchen«, sagte Harrison. »Mich, Li und den Zwerg hier.«


    »He!«, protestierte ich. »Aber er hat recht: Wir sind dir gern als Babysitter zu Diensten.«


    »Ich weiß das wirklich zu schätzen, aber es ist sowieso schon viel zu viel los mit allem«, sagte Sia. »Dieser Job und die Startparty und ungefähr hundert Events, Rechnungen, die ich bezahlen muss – und was wird mein Dad zu einem unehelichen Kind sagen? Und meine Karriere, ich hatte doch so viele Pläne – oh nein …«


    »Tief durchatmen«, redete ihr Liani zu, deren mütterliche Instinkte jetzt auf den Plan traten. »Erstens, deiner Karriere geht es gut, also verschwende darauf keinen weiteren Gedanken. Sia, Schätzchen, du hast verschiedene Möglichkeiten, also überleg es dir gut, bevor du irgendwelche Entscheidungen triffst. Weiß der Arzt, wie weit du bist?«


    »Vielleicht im dritten oder vierten Monat«, flüsterte Sia. »Ich weiß es erst in ein paar Tagen ganz genau. Oh Mann! Wie konnte ich nur so dumm sein? Scott und ich haben doch jedes Mal aufgepasst … dachte ich wenigstens. Ich war ein bisschen neben der Spur, aber ich habe nicht mal in Erwägung gezogen, dass es das sein könnte …« Ihr brach schon wieder die Stimme. »Ich habe nicht einmal das Ausbleiben meiner Periode bemerkt, weil sie ohnehin nie besonders regelmäßig war. Vielleicht werde ich einfach fett und die Übelkeit kommt von meiner Nervosität. Ich bin gestresst, kein Zweifel. Vielleicht ist es ein Brownie-Baby.«


    »Du bist wunderschön«, sagte ich im selben Moment, als Harrison sagte: »Mampf ruhig weiter Brownies, du bist eine klasse Weibsbild.«


    »Wie die beiden schon sagten«, Liani massierte Sia den Rücken, »du bist schwanger – also sprich nicht so über dich. Jeder ist anders und dein Körper wird sich weiter verändern. Das Wichtigste ist, dass es dir gut geht.«


    »Aber meine Möpse!« Sia warf den Schwangerschaftstest auf den Boden. »Sie werden riesig, und ich hab nicht mal einen Freund, der das zu würdigen weiß. Aber wenigstens hab ich jetzt eine Ausrede, um für zwei zu essen.«


    Liani strich Sia übers Haar, Harrison starrte zu Boden, und ich tätschelte ihr verlegen die Schulter und hoffte, dass sie sich dadurch nicht allzu sehr wie ein Labrador fühlte. Ich wollte sie fest drücken und ihr sagen, dass alles gut werden würde, aber das konnte ich nicht, weil ich mir a) Sorgen machte, dass ich sie zu fest an mich drücken und der Mini-Sia wehtun würde, die da in ihrem Bauch wuchs, und weil ich b) keine Ahnung hatte, ob wirklich alles gut werden würde. Nicht die geringste Ahnung.


    Unsicher, was ich sonst tun sollte, reichte ich Sias Schachtel mit den Cupcakes herum, und dann saßen wir zu viert schweigend da und leckten uns die süße, Kopfschmerzen verursachende Glasur von den Fingern.


    Zwanzig Minuten später ackerte ich mich durch meine To-do-Liste, als Liani neben mir auftauchte. »Kann ich dich mal für eine Sekunde entführen?«


    Ich nickte, nahm mein Lieblingsnotizbuch (okay, eins meiner Lieblingsnotizbücher) und folgte Liani in unseren provisorischen Besprechungsraum – die Küche. Dass wir uns hier unterhielten, neben einem surrenden Kühlschrank und dem launischen Wasserkocher, statt an ihrem Schreibtisch in unserem offenen Büro, hieß, dass sie mir etwas sagen oder mich etwas fragen wollte, das Sia und Harrison nicht mitbekommen sollten. Nach einigen Sekunden Small Talk kam sie zur Sache. Und sobald ich hörte, was sie zu sagen hatte, hätte ich mir beinah in den Arm gezwickt, um festzustellen, ob ich träumte.


    »Du willst, dass ich Sias Stelle übernehme? Als Ressortleiterin?«, stammelte ich, einerseits aufgeregt, andererseits kurz davor, mein Frühstück wieder von mir zu geben.


    Liani schwieg kurz, und ich begriff, dass ich den springenden Punkt nicht kapiert hatte. »Nein, nicht direkt … Sia ist unsere Ressortleiterin, daran hat sich nichts geändert, aber wenn sie sich mies fühlt und nicht kommen kann oder wenn sie früher gehen will, sollst du sie vertreten – in allen Belangen. Streng genommen bist du immer noch meine Juniorredakteurin, aber du wirst mehr schreiben und redigieren – darüber reden wir noch. Du musst außerdem einen größeren Teil der Planung für unsere Startparty übernehmen. Das bedeutet, dass du Verbindung zu unseren Kontakten aufnehmen und dich um die Details kümmern musst, vor allem um das Unterhaltungsprogramm, die Gästeliste und die Einladungen. Oh, und hast du schon von Maxxy gehört? Mya und ich wollen sie ganz oben auf der Gästeliste, idealerweise soll sie an dem Abend bei uns auftreten«, fuhr Liani fort. »Wäre das nicht umwerfend?«


    Ich nickte. »Ja, das wäre toll.«


    Maxxy war eine sechzehnjährige Sängerin und ihr neuester Song »On Your Side« wurde in den Charts gerade rauf und runter gespielt. Kat hatte ihre Facebook-Pinnwand mit Maxxys anderen folkigen, rockig-poppigen Songs geflutet. Maxxy war ziemlich offenherzig, und Klatschkolumnisten folgten ihr auf Schritt und Tritt, deshalb war es keine Überraschung, dass Liani sie bei unserer Party dabeihaben wollte, um starke Medienpräsenz zu garantieren.


    »Ich weiß, das ist eine Menge Arbeit, deshalb werde ich ein paar Freelancer dazuholen, die Sias größere Modeprojekte übernehmen, damit du mehr Zeit hast, aber ich brauche trotzdem deine Hilfe«, sprach Liani weiter.


    Ich schluckte und fragte mich, ob ich mir Notizen hätte machen sollen, doch dann begriff ich, dass Liani noch nicht fertig war, mir meinen neuen Aufgabenbereich zu erklären. Jepp, ich hätte mir definitiv Notizen machen sollen.


    »Josie, mir ist klar, dass ich in deinen ersten Monaten in diesem Job mehr von dir verlange, als ich je gedacht hätte, aber als Start-up haben wir kaum Mittel, fast gar keine, und das ist bei den Medien oft der Fall. Und da ist noch etwas … du musst die Leute für indi umgarnen.«


    »Umgarnen?«, fragte ich. War das ein neuer Tanzschritt?


    »Ja, du musst sie umgarnen, wie du noch nie jemanden umgarnt hast«, sagte Liani.


    Ich lachte leicht. »Das dürfte nicht schwer werden, denn ich habe noch nie jemanden umgarnt.« Ich war mir nicht sicher, was das genau bedeuten sollte, aber es klang komisch, wie es mir so über die Lippen kam.


    »Sia hat jede Menge Termine mit potenziellen Anzeigenkunden und Kontakten gemacht, aber die Ärmste muss im Moment alle fünf Minuten rausrennen, um sich zu übergeben«, sagte Liani. »Ich bin zu sehr mit der Logistik unserer Startparty ausgelastet, also musst du für indi zu ein paar Events gehen und allen mit deinem Charme den Kopf verdrehen.«


    »Ich?«, fragte ich. Hatte Liani vergessen, dass mir das Charme-Gen fehlte? Ich entstammte einer langen Ahnenreihe von Nicht-Charmeuren. Ich würde Charme nicht mal erkennen, wenn er einen Knicks machen, mir Tee und Scones anbieten und mich dann zu meinem Platz in einem piekfeinen Restaurant geleiten würde.


    »Ja. Hast du damit ein Problem?«, fragte Liani.


    »Nein, nein, natürlich nicht«, beeilte ich mich zu beteuern. »Ähm, weiß Sia auch über diesen Plan Bescheid? Ich will nicht, dass sie denkt, ich würde versuchen … du weißt schon …«


    Liani schürzte die Lippen. »Schätzchen, Sia hat gerade wirklich anderes im Kopf. Sie telefoniert im Flur mit ihrem Dad und teilt ihm in ebendiesem Moment die Neuigkeiten mit und dann muss sie Scott anrufen. Übrigens, behalt ihre Neuigkeiten für dich. Sie muss selbst entscheiden, wann sie so weit ist, darüber zu sprechen. Bei Events herumzuscharwenzeln ist das Letzte, was sie im Kopf hat, glaub mir, zumindest bis sie sich über ihren nächsten Schritt im Klaren ist. Aber bei mir steht das ganz oben auf der Liste. Ich brauche ein Gesicht da draußen – eine Galionsfigur für indi –, die uns bekannt macht und im Vorfeld zu unserer Startparty unseren Namen promotet. Du hast alles, was dazu notwendig ist, selbst wenn es sich im Moment nicht so anfühlt. Ich habe dich eingestellt, und ich will, dass du das machst. Also, kannst du das machen?«


    Lianis Vertrauen in mich war genau das, was ich brauchte. Ich war so überwältigt, dass ich das Gefühl hatte, gleich würden die Blasen an meinen Füßen – verursacht von meinen Ballerinas –, der Pickel auf meiner Stirn und meine Blase alle gleichzeitig platzen.


    »Natürlich«, antwortete ich. Meine Stimme zitterte nicht, aber ich hatte feuchte Hände. »Ich werde indi repräsentieren.« Diese vier kleinen Worte klangen lächerlich, wie sie da aus meinem Mund kamen.


    »Wunderbar, denn deine erste Beautyprodukt-Präsentationsveranstaltung ist heute«, sagte Liani. »Sia geht es nicht gut genug, um in See zu stechen, also hoffe ich, dass du nicht seekrank wirst.«


    »Du willst, dass ich zu der Präsentation auf der Jacht gehe?«, fragte ich und dachte an mein gestriges Gespräch mit Sia. Kanapees. Champagner. Ein schickes Boot. Vielleicht waren meine neuen Aufgaben doch gar nicht so übel.


    »Darauf kannst du wetten, Matrose«, antwortete Liani. »Maxxy und die Planung unseres Launchs müssen warten, denn das Taxi ist in zwanzig Minuten hier.«


    »Aber mein Haar!« Es sah aus wie die Mähne eines Löwen, der die Pfote in die Steckdose geschoben hatte.


    »Im Beauty-Schrank ist ein Haarglätter.«


    »Und mein Gesicht?« Ich hatte gesehen, wie viel Make-up sich die Redakteurinnen von Magazinen ins Gesicht schmierten, und ich hatte an diesem Morgen gerade mal daran gedacht, mir die Wimpern zu tuschen.


    »Ein bisschen Lipgloss, und du bist abmarschbereit. Du hast es nicht nötig, deinen schönen Teint zu verstecken.«


    »Und was ist mit meinen Schuhen?« Ich geriet in Panik. »Sie sind alt, so was würde Sia nie tragen.«


    Liani schaute auf meine ausgelatschten Ballerinas. Sie schrien nicht gerade: »Hallo, bitte, investieren Sie bei uns und machen Sie unsere Website berühmt und irre erfolgreich.«


    »Augenblick, ich schau mal, was ich finde«, sagte Liani und ging zu unserem begehbaren Kleiderschrank. »Du kannst ja schon mal mit … allem anderen anfangen.«


    Ich öffnete den Beauty-Schrank, um nach dem Haarglätter zu fahnden, und schnappte nach Luft, als ich sah, wie viele Produkte in den Fächern lagen. Haufenweise Schachteln mit Lippenstiften, Lidschatten, Gloss und Nagellack; Shampoo- und Conditionerflaschen, immer paarweise zusammen, und ein Stapel cooler Stylingprodukte. Unter den Haartrocknern und Lockenstäben entdeckte ich, wonach ich gesucht hatte – den Haarglätter. Ich stöpselte ihn ein, um ihn aufzuheizen, und fragte mich, ob es an der Zeit war, Liani zu beichten, dass ich nicht gerade ein Profi im Umgang mit so einem Ding war.


    Bevor ich Zeit hatte zu googeln: Wie benutzt man einen Haarglätter, ohne Haare/Hände/Büro in Brand zu stecken, summte mein Telefon. Es war James, der mir von seinem Musikproduktionskurs aus eine SMS schickte: JB: Iron Man gegen Thor. Wer würde gewinnen? Schreib eine Erörterung. xx


    Ich lächelte. James und ich liebten Superhelden, und er wusste, dass Iron Man und Thor ganz oben auf meiner Liste standen.


    Zwing mich nicht, mich für einen zu entscheiden, simste ich zurück. Sie wären sich einig, dass sie sich nicht einig sind, dann würden sie sich die Hand schütteln und die besten Freunde werden, und dann würden sie mich, Spidey und Batman einladen, bei ihnen mitzumachen. Es wäre toll und wir würden es allen zeigen. PS: Auf dem Weg an Bord eines Piratenschiffs mit einem Haufen Mega-Babes. Wünsch mir Glück. xx


    Seine Antwort kam sofort. Wollen wir tauschen? PS: Sorry, Batman ist bereits mein Wingman. PPS: Fall nicht über Bord, schönes Mädchen, denn irgendwie mag ich dich.


    Die Tatsache, dass James mir im PPS einer SMS Komplimente machte, ließ mich nur noch verrückter nach ihm werden.


    »Jose, welche Schuhgröße hast du?«, rief Liani.


    »Achtunddreißig«, antwortete ich und kam jäh wieder zu mir. Ich riss den Haarglätter an mich und ließ ihn durch meine wilde Mähne gleiten, wobei ich das leise Zischeln ignorierte. Ich hoffte, dass ich meiner wachsenden Liste von vermasselten Dingen nicht noch »Verbrennt sich das Haar« hinzufügen musste.


    »Ein Paar von denen hier müsste doch passen«, sagte Liani, als sie wieder aus dem begehbaren Kleiderschrank auftauchte, in einer Hand ein Paar cremefarben hochhackige Peeptoes aus Lackleder in Größe neununddreißig, in der anderen ein Paar pink geblümte Schuhe mit Keilabsatz in Größe sechsunddreißig. »Du hast ja erst die Hälfte von deinem Haar geglättet! Ich hoffe, deine Umgarnungs-Fähigkeiten übertreffen deine Stylingtalente.«


    Ich zwang mich zu einem Lachen und hatte nicht die Absicht, ihr zu erzählen, dass sich beides wahrscheinlich auf dem gleichen Niveau bewegte.


    Jetzt war es wieder so weit, Lianis Telefon summte. »Du liebes bisschen, das Taxi ist da«, sagte sie und musste einsehen, dass ich heute keinen schön geglätteten Look mehr hinkriegen würde. Stattdessen sprühte sie mir Meersalzspray ins Haar.


    »Hier ist dein Lipgloss. Kick die flachen Schuhe weg und nimm die High Heels, die kannst du dann im Auto anziehen, und denk daran: Sei nett, mach Small Talk über das Produkt, das sie verticken, und vor allem: Lass indi unglaublich toll klingen«, sagte sie und drückte schnell meine Hände. »Du schaffst das, Jose. Ich weiß, dass du das kannst.«

  


  
    4.


    Das Wasser schlug glucksend an die Bordwände der Jacht, während die Sonne von einem mit makellos weißen Wolken übersäten Himmel herunterbrannte. Medientussis stolzierten heran, eine aufgetakelter als die andere. Und zwischen ihnen stakste ich in Designer-High-Heels herum, die mir eine Nummer zu groß waren, wie ein Mädchen, das im Schrank seiner Mom Verkleiden spielt.


    Jedes Mädchen hatte irgendetwas Auffälliges an sich – dichte symmetrische Augenbrauen, einen Haarknoten, der die Wangenknochen besonders betonte, einen roten Schmollmund –, aber sie verschwammen alle zu einer Mischung aus überdimensionierten Handtaschen, künstlicher Bräune und figurbetonten Kleidern, die auf halbem Weg zwischen Taille und Knie endeten. Eine unsichtbare Parfümwolke umhüllte uns und der fruchtig-blumig-holzige Geruchscocktail machte mich ganz schwindelig. Ich atmete durch den Mund, während im Hintergrund leise Jazzmusik spielte.


    Fünf Kellner in weißen Hemden und schwarzen Fliegen schoben und drängelten sich mit Tabletts voller Cocktails und traubengroßen Kanapees zwischen den Gästen hindurch.


    Ein Kellner zog die Augenbraue hoch, als ich mir drei Kanapees – ein Sushiröllchen, eine Mini-Quiche und eine Frühlingsrolle – auf meine Serviette lud. Es war, als hätte er bei einem solchen Anlass noch nie jemanden essen sehen.


    Die Medienmeute hatte sich schnell in kleinere Gruppen aufgeteilt, die tuschelten und kicherten, als wären sie hier auf dem Schulhof. Niemand scherte sich um das unbeholfen wirkende Mädchen mit teils geglättetem, teils lockigem Haar, dem die zu großen High Heels an den Knöcheln hoch und runter rutschten und gerade Monsterblasen bescherten.


    Um mir Mut zu machen, schlang ich die Sushirolle hinunter und lächelte einem Mädchen mit leuchtend rotem Bob im Stil der Zwanziger zu, das sich von der Meute gelöst hatte und allein an der Bar stand. Sie lächelte zurück – ein echtes, aufrichtiges Lass-uns-Freunde-sein-Lächeln. Es war so offen und herzlich, dass ich mich beinah in ihre Arme geworfen hätte und bereit war, ihr Komplimente über ihr Haar, ihr hübsches marineblaues Kleid und ihre Smaragdkette zu machen. Aber ich zügelte mich. Mein neues Ich war nicht so bedürftig und geradeheraus, nein, mein neues Ich war cool, gefasst und geheimnisvoll. Ich war nicht länger Josephine »Braune Hose« Browning, ein Spitzname, der nach einer unseligen Überdosis Lakritz in der Grundschule an mir hängen geblieben war. Nein, ich war Josie Browning, meines Zeichens Textredakteurin bei indi, einem neuen Onlinemagazin, das Erstaunliches für junge Frauen bewirkte.


    Lianis aufmunternde Worte gingen mir durch den Kopf: Du schaffst das, ich weiß, dass du das kannst.


    Ich schlenderte zu Roter Bob hinüber, um mich vorzustellen. Sie stolzierte an mir vorbei, den Mund zu einem clownhaften Grinsen verzogen, tauschte Luftküsse mit zwei anderen Mädchen und schloss sich ihrer exklusiven Clique an.


    Ich schaute mich um und hoffte, dass niemand bemerkt hatte, wie Roter Bob mir die kalte Schulter zeigte. Es hatte niemand bemerkt. Niemand sah auch nur in meine Richtung, nicht mal die Kellner. Ich war umringt von Menschen, aber ich war mir noch nie so unsichtbar vorgekommen.


    Unschlüssig, was ich tun sollte, suchte ich erst mal Zuflucht auf der Damentoilette. Das Schild mit der kleinen Comic-Dame an der Tür lud mich ein.


    Ich setzte einen zittrigen Fuß vor den anderen und schwankte darauf zu. Mit gesenktem Kopf stöberte ich in der Handtasche nach meinem Handy, einerseits, damit ich einen SOS-Anruf bei James tätigen konnte, aber vor allem, um beschäftigt zu wirken. Doch das verzweifelte Bemühen, so auszusehen, als hätte ich alle Hände voll zu tun, lenkte mich ab, und ich rannte geradewegs in etwas beziehungsweise jemanden hinein. Dieser Jemand redete mich mit dem sarkastischsten Tonfall an, den ich je vernommen hatte.


    »Autsch! Das war mein Fuß«, blaffte eine Stimme. »Du bist hier nicht beim Schlussverkauf im Topshop, Süße. Nicht nötig, sich so abzuhetzen.«


    Vor mir standen drei Mädchen, die alle so aussahen, als kämen sie geradewegs vom Laufsteg. Sie trugen High Heels und grinsten abschätzig. Das Mädchen, das gesprochen hatte, hatte das mieseste Grinsen von allen und langes pechschwarzes Haar, das seinen Glanz nur erreicht haben konnte, weil sie es jeden Abend mit hundert Bürstenstrichen bearbeitete (und außerdem Geld für teure Friseurbesuche inklusive Föhnen hinblätterte). Zu ihrer Rechten stand Roter Bob, zu ihrer Linken ein Mädchen mit einer blonden zotteligen Frisur, das sich mehr für die Topfpflanze neben uns zu interessieren schien.


    »Oh, hallo«, stammelte ich. »Tut mir leid, alles in Ordnung?«


    Sie bemühten sich nicht, das Schweigen zu brechen. Das hier hatte mit Umgarnen nicht das Geringste zu tun, und ich war gefährlich nah daran, in meinen alten »Braune Hose«-Status zurückzufallen.


    »Also, ähm … was macht ihr denn so in der Medienwelt?«, fragte ich.


    Grinsegesicht schürzte die Lippen noch mehr. »Ich bin Kulturredakteurin, aber ich mache auch ein bisschen Mode, Gesundheit und Beauty … eigentlich alles«, sagte sie und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Das ist meine Textredakteurin und das meine Beauty-Assistentin.«


    Roter Bob winkte schwach, aber Zottelmopp hörte nicht mal hin. Die Topfpflanze war nicht länger interessant, deshalb ging sie jetzt zum Simsen über.


    »Kulturredakteurin? Das ist ja toll«, sagte ich. »Bestimmt liebst du deinen Job.«


    »Na ja, ich habe Vierzehnstundentage mit ständigen Deadlines und eine echt toughe Chefredakteurin, aber irgendjemand muss den Job schließlich machen, nicht wahr?« Sie rümpfte die Nase. »Ich mache nur Witze … natürlich liebe ich meinen Job.«


    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Wenn meine früheren Versuche, mich den coolen Kids anzuschließen, ein Maßstab waren, dann hätte ich mir Klebeband auf den Mund klatschen und hier und jetzt von Bord gehen sollen, um jede weitere Peinlichkeit zu vermeiden. Aber entgegen dem, was ich James im Scherz gesimst hatte, war das hier kein Piratenschiff. Es war viel beängstigender.


    »Übrigens, deine High Heels gefallen mir, die sind wirklich toll«, sagte Grinsegesicht. »Hab ich nicht recht, Mädels?«


    Ihre kleinen Haustiere nickten, und ich scharrte mit den Füßen und versuchte, die Tatsache zu verbergen, dass mir die Schuhe eine Nummer zu groß waren.


    »Danke. Hm, sie sind noch ziemlich neu. Also … diese Produktpräsentation ist doch wirklich brillant, oder?«, fragte ich. »Nicht die schlechteste Art, seinen Arbeitstag rumzubringen.«


    »Es ist ziemlich beeindruckend«, stimmte Roter Bob mir zu, und dafür wäre ich ihr am liebsten um den Hals gefallen. Endlich befand sich mein Schiff im Umgarnungsfahrwasser.


    »Ja, der Blick vom Schiff aus ist ganz nett, aber die Lippenstifte, die sie promoten, sind billig und stillos, und diese Kanapees sehen schrecklich aus«, flüsterte Grinsegesicht und zeigte auf einen Kellner, der mit einem Tablett voller Mini-Quiches die Runde machte.


    Er ertappte uns dabei, dass wir ihn anstarrten, und kam herüber. »Etwas zu essen, die Damen?«


    Ich räusperte mich, um die Tatsache zu verbergen, dass mir der Magen knurrte.


    »Nein danke – ich kann unmöglich noch etwas essen«, sagte Grinsegesicht. »Aber sie sehen köstlich aus – richten Sie doch bitte dem Koch meine Komplimente aus.« Sobald der Kellner außer Hörweite war, setzte sie nach: »Die Kanapees bei dieser anderen Produktpräsentation letzten Monat waren wirklich viel besser. Ihr wisst schon, die mit dem Ziegenkäse. Ach, und der wunderbare Presseausflug vor drei Jahren, als sie uns Trüffel mit Goldpartikeln drin serviert haben! Also, das war wirklich spektakulär.« Sie seufzte. »Findet ihr nicht auch, dass der Service hier ziemlich mies ist? Wenn der Typ mich nicht hätte flüstern hören, wäre er nicht mal rübergekommen. Ich bin schon in Drive-ins besser bedient worden.«


    Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie auf meine Antwort wartete. »Ja, stimmt, der Service ist … Mist«, sagte ich, eifrig bemüht, mich anzupassen. »Wo arbeitet ihr denn eigentlich? Bei einer Website, einer Zeitung, einem Blog, einem Magazin oder …?«


    »Marilyn«, kam es wie aus einem Munde.


    Nicht zu fassen. Marilyn war das Modemagazin des Landes. Alle, die dort arbeiteten, passten in ein bestimmtes Muster – geschniegelt, glamourös, hochnäsig –, und diese Mädchen waren keine Ausnahme. Ich hatte gehört, die Zulagen dort würden Reisen zu internationalen Modeschauen und Designerklamotten einschließen. Aber vor allem fiel mir sofort die Chefredakteurin von Marilyn ein. Sie hieß Rae Swanson und war das Kraftzentrum der Branche. Von ihrem glatten Bob bis hin zu ihrem durchdringenden Blick stand sie für Stil, Perfektionismus und harte, mutige Entscheidungen. Ich musste es wissen, schließlich hatte sie mich letztes Jahr gefeuert, weil ich mein Praktikum bei Sash vermasselt hatte. Es war nicht überraschend, dass mein Magen allein beim Gedanken an sie ins Schlingern geriet wie eine Waschmaschine im Schleudergang. Aber das durften mir diese Mädchen auf keinen Fall anmerken.


    »Ich liebe Marilyn – großartige Lektüre«, flötete ich. Großartige Lektüre? Zuerst Gehirnfilter aktivieren, dann sprechen, Josie!


    Das Trio machte sich nicht mal die Mühe zu antworten. Sie brauchten keinen Junior-Nobody, der ihnen sagte, dass Marilyn das Ding war. Sie wussten es, ich wusste es, die frisch aus ihren Schalen geholten Austern, die jetzt herumgereicht wurden, wussten es auch.


    »Und was ist mit dir?«, fragte Roter Bob. »Wo arbeitest du?«


    »Ähm, bei indi«, sagte ich. »Das ist ein relativ neues Magazin – eigentlich eine Website –, und wir sind gerade mit neuen Inhalten und einem frischen Look online gegangen und …«


    »Da arbeitet doch Sia, stimmt’s?«, unterbrach mich Grinsegesicht. »Wo ist sie eigentlich? Ich habe sie die ganze Woche nicht gesehen.«


    »Ach so … ja. Das ist eine lange Geschichte, aber ich springe heute für sie ein.«


    Grinsegesicht zog eine Augenbraue hoch. Ich sah fast, wie ihr unsichtbarer Klatschdetektor ansprang.


    »Jepp, also, indi ist fabelhaft«, plapperte ich weiter drauflos, nicht dass sie mich danach gefragt hätten. »Die Chefredakteurin ist Liani, die früher mit Rae bei Sash gearbeitet hat. Kleine Welt und so weiter.«


    »Unheimlich klein«, erwiderte Grinsegesicht. »Rae spricht nicht so gern über ihre Zeit bei Sash. Aber wie unhöflich, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt – ich bin Edwina.«


    Die beiden anderen stellten sich nicht mit Namen vor und Edwina tat es auch nicht für sie.


    »Tja, ich bin Josie, Josie Browning«, sagte ich nervös.


    »Browning?« Edwina neigte den Kopf und ihre Augen wurden zu Schlitzen. Ihre Wimpern, die so lang waren, dass es nur Verlängerungen sein konnten, flatterten. »Wie die Farbe?«


    »Ich schätze ja.«


    Warum konnte das Vermächtnis meines Vaters nicht etwas Exotisches oder Glamouröses sein, wie Onassis, Taipan oder Séduisant (was »glamourös« auf Französisch bedeutet)? Selbst Moms Mädchenname, Smith, wäre besser gewesen. Das war schlicht, aber zumindest kam kein »Braun« darin vor, die hässlichste Farbe der Welt, nur übertroffen von Kackbraun und Kinderkackebraun.


    »Also … Josie Browning, sagst du?« Edwina starrte mich an. »Sind wir uns schon mal bei einem Anlass wie diesem hier begegnet?«


    Ich bezweifelte das, weil das hier ja die erste Produktpräsentation war, an der ich teilnahm. »Schon möglich«, sagte ich trotzdem.


    »Mädels, klingt Josies Name nicht irgendwie vertraut?«, fuhr Edwina fort und drehte sich zu den anderen um.


    »Ich weiß nicht genau, ich kenne ungefähr acht Josies«, sagte Roter Bob. »Wie dem auch sei, es war nett, dich kennenzulernen. Ich brauche noch einen Drink.«


    Sie ging und Zottelmopp trippelte hinter ihr her.


    »Die zwei sind ungefähr so nützlich wie ein Blinddarm«, bemerkte Edwina. »Ach Mensch … Josie, ich glaube, ich weiß jetzt, woher ich dich kenne!«


    »Ach ja?«, entgegnete ich verwirrt.


    »Meine beste Freundin Susie ist Haarstylistin, und sie macht ganz viel für einen Fotografen namens Kevin, allerdings nennen alle ihn Vin, wahrscheinlich wird das ›Ke‹ nicht mitgesprochen. Wie dem auch sei, seine Assistentin ist eine Cousine von einer aus der PR-Abteilung namens Trish oder Mandy oder Mindy … wie auch immer … und sie hat uns diese E-Mail weitergeleitet, die sie Anfang der Woche bekommen hat. Sie war zum Schreien komisch.«


    Oje.


    »Es ging um ein Mädchen, das daran dachte, seine Jungfräulichkeit zu verlieren, an einen Typen namens Jeremy oder Joshua oder sonst einen dieser Klischeenamen mit J«, fuhr Edwina fort. »Es war irgendwie süß, es erinnerte an einen Fernsehfilm, aber mit echtem Peinlichkeitsfaktor. Die Mail war offensichtlich aus Versehen verschickt worden.«


    »Was für eine Loserin«, murmelte ich.


    Edwina zog eine Augenbraue hoch. »Na ja, das Mädchen, das die Mail geschrieben hat, hieß Josie, und ich bin mir sicher, dass ihr Nachname mit B anfing. Wenn ich darüber nachdenke, könnte es vielleicht sogar Browning gewesen sein …«


    »Klingt nach einem verrückten Zufall«, sagte ich.


    »Es ist ziemlich peinliches Zeug«, fuhr Edwina fort, und das Grinsen war wieder auf ihrem Gesicht erschienen. »Also wenn mir das passiert wäre, würde ich mich von dieser Jacht werfen und mich durch die Haie von meinem Elend erlösen lassen. Wie dem auch sei, es war echt nett, mit dir zu plaudern, und indi klingt umwerfend. Bestimmt treffen wir uns noch bei hundert weiteren dieser Zeitverschwendungsveranstaltungen, aber jetzt mache ich mal besser weiter die Runde. Du weißt ja, wie das ist – Arbeit, Arbeit, Arbeit.«


    Edwina stolzierte zu einer Gruppe von Frauen hinüber, flüsterte ihnen etwas zu, und plötzlich klang schrilles Gelächter über die Jacht. Ein Mädchen blickte zu mir herüber und die anderen riefen sie mit gedämpftem Gekicher zur Ordnung. Ich war mit lauter Mega-Zicken auf einer Luxusjacht gefangen, ohne Hoffnung, innerhalb der nächsten Stunde an Land gehen zu können. Eine Flucht auf einer Rettungsinsel hatte noch nie so reizvoll geklungen.


    Wenn Edwina nur die Haie nicht erwähnt hätte.

  


  
    5.


    Der nächste Morgen flog vorbei wie ein hektischer Reigen. Ich ging mit einer zunehmend genervten Liani Cateringoptionen durch, legte letzte Hand an meine Kolumnen und schickte E-Mails an unsere Liste von zweihundertfünfzig Gästen. Sia hatte massenweise Kontakte in ihrem kleinen schwarzen Buch stehen, aber es blieb Detective Browning überlassen, die restlichen aufzuspüren und sie in die Tabelle einzutragen. Liani hatte vorgeschlagen, mit den Promi-Websites zu beginnen, und ich stellte schockiert fest, dass fast ein Drittel von ihnen entweder ihre eigenen Kontaktdaten oder die ihrer Manager auflisteten. Das waren Informationen, die Kat sofort missbraucht hätte.


    Sobald ich die perfekte Einladungs-E-Mail entworfen und eine Stunde darauf verwandt hatte, sie noch weiter zu verfeinern, war ich so weit, auf »Senden« zu drücken. Jetzt musste ich abwarten, ob jemand anbiss, vor allem mein »großer Fisch« Maxxy und ihre Managerin, eine Frau namens Darlene Wright.


    Ich ging in die Küche. Hier war es leer und still; wie geschaffen dazu, mir eine Minute freizunehmen und James anzurufen.


    »Hey, ich bin bei der Arbeit«, flüsterte ich in den Hörer, als er dranging. »Wie geht’s dir? Ich habe das Gefühl, als hätten wir seit Ewigkeiten nicht mehr miteinander gesprochen.«


    »Ich weiß, Fremde«, sagte er. »Mir geht’s gut … viel zu tun. Wie war es auf dem Piratenschiff gestern? Hast du irgendwelche Holzbeine gesehen?«


    »Ähm, nicht ganz«, antwortete ich und dachte an die ganzen schönen Menschen an Bord. »Es hat Spaß gemacht … überwiegend. Kostenloses Essen, kostenlose Jachtfahrt, kostenlose Lippenstifte. Ich kann mich nicht beklagen, obwohl ein paar Mädchen unglücklich darüber waren, dass auf den Kanapees keine Goldpartikel waren.«


    »Wie bitte? Klingt nach Deppenalarm«, sagte James. »War der ganze Event wirklich kostenlos?«


    »Es klingt toll, aber es war die Sache eigentlich nicht wert«, entgegnete ich. »Ich musste stundenlang so tun, als würde ich mich für Lippenstifte interessieren, es hat den ganzen Nachmittag gedauert, und jetzt muss ich unglaublich viel Arbeit nachholen. Liani hat etwas von einem Wellness-Event am Montag erwähnt, zu dem ich auch hingehen soll. Du hättest die Einladungs-E-Mail sehen sollen, die sie an mich weitergeleitet hat. Wie soll ich denn da überhaupt noch schreiben?«


    »Du wirst schon einen Weg finden, mit den ganzen Verwöhn- und Gratissachen umzugehen«, sagte James lachend.


    Ich sagte nichts, und mir wurde bewusst, dass ich über Erste-Welt-Probleme jammerte, genau wie Sia und Edwina. »Mist. Das ist die erste Stufe auf meinem eigenen Depp-o-Meter. Sag mir bitte Bescheid, wenn’s schlimmer wird.«


    »Mach ich, JB.«


    Ich lächelte. »Ich rufe übrigens an, weil ich wissen wollte, ob du heute Abend schon war vorhast. Ich weiß, es ist so ziemlich last minute, aber nach deiner SMS gestern hab ich mir gedacht, wir könnten vielleicht in diesen neuen Superhelden-Film gehen?«


    Ich drehte mich zur Wand, damit Harrison, der in die Küche kam, um sein Mittagessen aufzuwärmen, nicht mithören konnte. Nicht dass es funktioniert hätte.


    »Oooh, ist das Loverboy?«, gurrte er und stieß einen langen, leisen Pfiff aus. »Grüß ihn schön von mir.«


    »Loverboy?« James kicherte. »Nennst du mich so?«


    »Unter anderem«, antwortete ich, dankbar dafür, dass er nicht wusste, was ich wirklich gesagt – und versehentlich gemailt – hatte. »Also … Kino? Superhelden? Riesengroßer Popcorneimer – na, wie wär’s?«


    »Klingt toll, aber ich bin schon mit den Jungs verabredet. Du kannst mitkommen, wenn du willst.«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte ich, obwohl ich sehr enttäuscht war. »Ich muss ohnehin noch was für unseren geplanten Launch machen. Unsere große Startfete.«


    »Chill doch heute Abend mal. Du arbeitest zu viel.«


    »Vielleicht … du aber auch.«


    »Ja, ich hätte nie gedacht, dass ich das mal erleben würde«, erwiderte er. »Der einzige Vorteil ist, dass Dad auch mitbekommen hat, wie viele Scheine und Gruppenprojekte ich dieses Jahr schon gemacht habe, und jetzt nimmt er mein Studium etwas ernster. Die Richtung Musikproduzent missfällt ihm immer noch, aber er hasst mich nicht mehr dafür. Das ist schon ein Fortschritt.« Er gähnte. »Ich weiß die Hälfte der Zeit nicht, wo ich meinen Kopf habe … wahrscheinlich immer noch in den Ferien. Ich muss morgen sogar in die Bibliothek, und das am Wochenende!«


    »Nicht möglich. Du bist Student und musst in die Bibliothek? Wie schockierend!«, sagte ich.


    »So ist es, Miss Studiosus … Also, vielleicht willst du ja mitkommen und mir zeigen, wie man so was macht?«


    »Lädst du mich zu einem Bibliotheksdate ein?«, neckte ich ihn. »Das ist ja echt heiß!«


    »Es klingt nicht besonders aufregend, das gebe ich zu, aber wir könnten in einer Leseecke rummachen. Ich mein ja bloß.«


    Ich dachte nach, und in meinem Kopf spulte sich alles ab, was mich die ganze Woche beschäftigt hatte. Die Unterwäsche. Die L-Frage. Der Druck, den ich mir selbst machte. »Verführerisch. Wenn jetzt noch eine Bedingung erfüllt ist, dann steht das Bibliotheksdate.«


    »Chips, stimmt’s? Du willst, dass ich Chips mitbringe. Die stehen immer mit auf der Liste. Du hast also gehört, was ich über die Leseecke gesagt habe?«


    Ich senkte die Stimme. »Hab ich.«


    »Gut. Hey, wir machen jetzt wieder ein paar Aufnahmen, ich muss Schluss machen. Ich hol dich dann morgen gegen neun ab.«


    »Ihr macht ein paar Aufnahmen? Das klingt irgendwie scharf.«


    »Ja, offenbar bin ich unglaublich scharf und umwerfend und hab einen süßen Hintern. Ein Mädchen namens JB sagt mir das immer wieder.«


    »Sie klingt klug und außerdem genauso scharf und umwerfend«, antwortete ich. »Bis dann … süßer Hintern.«


    Ich legte auf und grinste von einem Ohr zum anderen, seufzte vor Erleichterung und war endlich beruhigt, was den Zustand meiner Beziehung anging. Wir überstürzten nichts, mussten niemandem etwas beweisen und machten nichts, was wir nicht wirklich wollten. Wir waren super, so, wie wir waren.


    Als ich mich umdrehte, um zu meinem Schreibtisch zurückzukehren, hörte ich Harrison seine Suppe schlürfen. »Süßer Hintern? Ernsthaft?«


    Ich zog die Nase kraus. »Ach, halt die Klappe.«


    »Josie, da bist du ja«, kam mir Liani entgegen. »Sia hat mich gerade angerufen – sie hat ein Meeting für ein anstehendes Fotoshooting, aber sie ist krank, und ich hänge noch in einer Konferenzschaltung. Könntest du die Besucher im Foyer empfangen und ihnen Gesellschaft leisten, während ich zu Ende telefoniere? Danke!«


    Liani stürzte davon, ohne dass ich Gelegenheit hatte, sie noch irgendwas zu fragen.


    »Wen meint sie denn?«, fragte ich Harrison. »Fotografen?«


    »Was du gleich sehen wirst, wird dich umhauen«, antwortete Harrison.


    Ich ging ins Foyer, um rauszukriegen, was los war. Harrison hatte keine Witze gemacht. Innerhalb von Sekunden haute es mich aus den Socken, als ich die Frau sah, die im Foyer auf mich wartete. Sie war schlank und mindestens eins achtzig groß, die Stilettos nicht mal mitgerechnet. Ihr dichtes Haar war lang und rotblond (auch wenn mir die kaputten Spitzen in ihrem festen Pferdeschwanz nicht entgingen, die nicht ganz zum Rest ihres geschniegelten Looks passten). Die Wimpern hatte sie sich gefärbt und ihr Teint war von einer makellosen Blässe.


    »Hey, du bist aber ziemlich jung für die Leiterin eines Magazins«, bemerkte sie, und ihr Blick blieb an meinen ausgelatschten Sandalen hängen.


    »Ähm … Entschuldigung, was hast du gesagt?«, stammelte ich und versuchte, mich zu konzentrieren. Seit ich diesen Job hatte, wollte ich mir eigentlich neue Sachen kaufen, aber bei meinem geringen Gehalt musste ich mich oft zwischen Klamotten und Lebensmitteln entscheiden.


    »Bist du Sia? Ich bin Sophie und bin zum Casting hier.«


    Sie sah mich an, als käme ich von einem anderen Planeten, was bei unserem signifikanten Größen- und Attraktivitätsunterschied tatsächlich im Bereich des Möglichen lag.


    Die Aufzugtüren öffneten sich, und ein weiteres Model, diesmal dunkelhaarig und mit einem engen T-Shirt und stonewashed Skinny-Jeans bekleidet, schwebte heran und setzte sich zu Sophie auf die Couch. Zusammen boten sie einen sehenswerten Anblick: schlaksige, lange Beine, voluminöses Haar und große schwarze Aktenordner, die zweifellos Fotos von ihnen enthielten, auf denen sie noch umwerfender aussahen.


    »Hallo, Sia, ich bin hier, um mit dir zu sprechen«, zirpte die brünette Schönheit mit starkem französischem Akzent. »Mein Agent hat mir gesagt, es ist dringend.«


    Ich setzte mich in den Sessel ihnen gegenüber und musste feststellen, dass sie mich auch jetzt noch überragten. »Hi, ich bin nicht Sia, ich bin Redakteurin bei indi. Und was das Casting betrifft …«


    Sophie räusperte sich. »Ich hab es ein bisschen eilig, weißt du, ist Sia denn überhaupt da oder …«


    »Natürlich, Entschuldigung … Sia fühlt sich nicht wohl, aber wir würden eure Arbeiten trotzdem schrecklich gern sehen und … ähm …« Ich zermarterte mir das Hirn, was ich sonst noch sagen könnte, aber mir fiel nichts ein.


    Das andere Model checkte ihr Telefon.


    »Mein Agent hat für mich heute Nachmittag noch ein Casting ausgemacht«, fuhr Sophie fort. »Wenn Sia nicht hier ist, dann geh ich vielleicht besser wieder …«


    »Ich weiß, es wirkt etwas unorthodox, aber das Casting wird stattfinden, versprochen«, sagte ich.


    Ich suchte verzweifelt nach einem Gesprächsthema, aber das Einzige von Interesse war das Glas mit Bonbons auf dem Beistelltisch – und Models aßen keine Bonbons. Mein Hirn war wie leer gefegt, also beschloss ich, auf Small Talk zu verzichten und mich der Stille zu überlassen. Ich zählte die feinen Härchen auf meinen Armen, um mich abzulenken, aber ich schaffte es nur bis fünfzehn, bevor ich mein Schweigegelübde brach.


    »Tja also … steht fürs Wochenende viel bei euch an?«, versuchte ich es.


    »Ich arbeite«, meinte Sophie und schaute auf ihre Armbanduhr.


    Das andere Model hob den Blick gar nicht erst von ihren SMS-Nachrichten, die sie gerade durchscrollte.


    »Noch mehr Model-Jobs?«, fragte ich Sophie.


    »Nein, ich gründe gerade eine Stilberatungsfirma – du weißt schon, Kleiderschränke ausmisten, den Leuten helfen, die richtigen Farben und Outfits für ihre Figur und ihren Style auszuwählen, mit ihnen shoppen gehen … so was.«


    »Wow.« Ich hatte schon Mühe, für mich selbst einzukaufen, geschweige denn, andere Leuten dabei zu beraten.


    »Wenn man erst mal zehn Jahre als Model gearbeitet hat, weiß man so einiges über Mode«, fuhr Sophie fort. »Du solltest zum Beispiel bei deinem Hauttyp und deiner Haar- und Augenfarbe eher Frühlingsfarben tragen.«


    »Danke, das werd ich mir merken.«


    Plötzlich kreischte die Brünette auf und ich zuckte in meinem Sessel zusammen. »E gibt heute Abend eine Party!«, sagte sie zu Sophie. »Sie hat es gerade angekündigt. Gehst du hin?«


    Sophie zuckte die Achseln. »Heute Abend? Ein bisschen arg kurzfristig …«


    »Ihre Partys sind umwerfend, das weißt du doch.«


    »Ja, aber ihre letzte Party hat sie eine Soiree genannt. Ich bitte dich!«


    »Vielleicht hat die Nasenkorrektur sie verändert?«, meinte die Brünette. »Die meisten wissen nicht, wie man sein Leben mit einem perfekten Gesicht meistern soll. Es ist schwer, wenn man nicht daran gewöhnt ist.«


    Ich suchte nach einer Andeutung von Ironie in ihrer Stimme, fand aber keine Spur davon.


    »Wir werden eben nicht alle mit einer perfekten Nase geboren, die Gott selbst von Hand entworfen hat«, witzelte Sophie und verdrehte die Augen.


    »Bei meinem letzten Shooting hat sie die Leute angebrüllt, als gehörte ihr der Laden«, bemerkte das französische Model. »Es war schrecklich.«


    »Na komm, ich hab gehört, dass ihr vor ein oder zwei Jahren jemand ziemlich übel auf dem Herzen rumgetrampelt hat«, gab Sophie zurück, die offensichtlich versuchte, dem Gespräch eine sanftere Richtung zu geben. »Es ist keine tolle Entschuldigung, aber eine schlimme Trennung kann einen Menschen mit Sicherheit verändern.«


    »Was soll’s, ihre Karriere geht wohl gerade ziemlich ab, obwohl Edwina natürlich nicht die nächste Rae Swanson ist. Aber ihre neue Nase gefällt mir.«


    Ich unterbrach sie. »Meint ihr etwa Edwina von Marilyn?« Auch unter dem Namen Grinsegesicht von der Jacht bekannt.


    »Jetzt sag bloß nicht, dass du heute auch zu ihrer Party gehst?«, fragte Sophie.


    »Nein, ich … äh, ich hab heute Abend was anderes vor.« Einen Teller geriebenen Käse zu essen, während ich mir trashige Filme ansah, zählte doch sicher auch?


    »Weißt du was, ich hab keine Lust«, sagte Sophie, und das französische Model keuchte auf. »Ich habe so viel gearbeitet und versucht, meine Firma ans Laufen zu kriegen. Ich glaube, ich chille heute lieber mit meinem Nähzeug und einer Tasse Tee.«


    »Sophie, es ist Freitagabend, und sie hat einen superheißen DJ aus Ibiza angeheuert. Du bist ja so langweilig!« Die Brünette stopfte sich abrupt Kopfhörer in die Ohren.


    »Wie dem auch sei … kann ich ein Bonbon haben?«, fragte Sophie. Dann bemerkte sie meinen überraschten Gesichtsausdruck. »Was ist?«


    »Ach, nichts«, sagte ich. Ich wickelte mein eigenes Bonbon aus, sehr zum Missvergnügen des anderen Models, das die Nase rümpfte.


    »Weißt du«, bemerkte Sophie, während sie ihr Bonbon lutschte, »mein Agent hat mir eine ganz seltsame E-Mail von jemandem weitergeleitet, der hier arbeitet – ein Mädchen namens Josie Browning. Kennst du sie?«


    Es ging schon wieder los! Diese E-Mail verfolgte mich durch die Stadt wie ein übler Geruch.


    »Ähm, flüchtig«, stammelte ich.


    »Nun, dann sag ihr, dass das wahnsinnig …« Jämmerlich? Kindisch? Verzweifelt? » … süß war«, beendete Sophie ihren Satz.


    »Süß? Wirklich?«


    Sophie zuckte die Achseln. »Ja. Sie hat geschrieben, dass sie Angst hat, ›Ich liebe dich‹ zu sagen, und dabei hab ich richtig Gänsehaut bekommen. Das hätte aus meinem eigenen Tagebuch vor ein paar Jahren stammen können – na ja, vor ziemlich vielen Jahren. Diese drei Worte sind gewaltig, und es war sehr erfrischend, dass jemand sie ernst nimmt.«


    »Ich werde es, äh, weitergeben.«


    »Ich habe keinen Zweifel daran, dass sie diesem Typen irgendwann sagt, was sie für ihn empfindet, und sie werden für immer und ewig irrsinnig verliebt ineinander sein. Hat mich glücklich gemacht und auch ein klein bisschen eifersüchtig.«


    »Aber du bist wunderschön«, sagte ich und steckte mir das nächste Bonbon in den Mund. »Die Männer liegen dir doch bestimmt zu Füßen. Ich schätze, dir sagen fünfzig Männer am Tag, dass sie dich lieben!«


    »Fünfzig sind es nur an schlechten Tagen«, scherzte Sophie. »Sieh mal, ich bin auch nur ein Mensch. Fall bloß nicht auf diesen Schönheit-bedeutet-dass-du-alles-kriegst-was-du-willst-Quatsch rein. Diese drei Worte bedeuten gar nichts, wenn sie nicht von dem Richtigen kommen. Wenn man den Richtigen findet, sollte man dafür sorgen, dass er es weiß, und ihn nie mehr gehen lassen.«


    »Du bist wohl eine Romantikerin, was?«


    Sie zwinkerte mir zu. »Das soll aber niemand wissen.«


    »Meine Damen!«, trällerte Liani hinter uns, und ich hätte mich fast an meinem Bonbon verschluckt. »Entschuldigt die Verzögerung – die Telefonkonferenz hat länger gedauert als gedacht. Also, was habe ich verpasst, Josie?«


    Sophie warf mir ein verschmitztes Lächeln zu.


    »Josie hat mir gerade ihre tolle Idee für einen Artikel vorgestellt«, flunkerte sie, und ich versuchte, ihr telepathisch dafür zu danken, dass sie ihre wunderbar vollen Lippen versiegelte. »Es klingt fabelhaft – Liebe, Sex, Jungfräulichkeit …«


    »Wie reizvoll!«, sagte Liani in meine Richtung. »Ich werde mit Mya reden und du und ich können die Details später gemeinsam ausarbeiten.«


    »Ja, super«, antwortete ich. »Ich mache mich dann mal wieder an die Arbeit. Viel Glück mit der neuen Firma, Sophie. Das klingt echt cool.«


    »Viel Glück bei … allem, Josie.« Sie zog das Wort in die Länge, damit ich auch ja mitkriegte, wie es gemeint war. »Und vergiss nicht – Frühlingsfarben, okay?«


    Ich nickte und überließ es Liani, den Models zu erzählen, wie sie sich das Shooting vorstellte. Harrison hatte recht: Es hatte mich aus den Socken gehauen, aber nicht aus den oberflächlichen Gründen, die er erwartet hatte. Sophies Bemerkungen über die Liebe hatten bei mir einen Nerv getroffen, vor allem weil sie so liebevoll über mich und James gesprochen hatte. Einen Moment – ganz kurz nur – schämte ich mich nicht mehr für das, was ich da in die Welt geschickt hatte.
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    Der Gedanke, einen Teller geriebenen Käse zu Abend zu essen, verlor auf der Busfahrt nach Hause seinen Reiz. Also machte ich im Lebensmittelladen um die Ecke Station, um mir eine Tüte Chips mit Salz und Essig, eine Tafel Schokolade und eine Banane (mein Versuch, mich gesund zu ernähren) zu besorgen.


    »Nicht das Übliche, Miss Josie?«, fragte Amir und hob seine buschigen Augenbrauen. Wir waren an einem denkwürdigen Abend dazu übergegangen, uns beim Vornamen zu nennen: Ich war hereingestürmt gekommen, um Toilettenpapier für die in Panik geratene Prue zu besorgen, weil Steph vergessen hatte, rechtzeitig welches zu kaufen. Dieses Versehen war der Auftakt zu allerhand wütenden SMS, Gebrüll und Türenschlagen in unserer WG gewesen.


    »Das Übliche? So oft komm ich ja nun auch nicht.«


    »Cookie-Dough-Eis am Stiel und Pfefferminzbonbons, oder?« Er grinste. »Und Ihr Freund mag diese süßen roten Getränke – die kauft er immer.«


    Ich kaufte das Übliche noch zusätzlich. Es sah wirklich so aus, als müssten James und ich uns mal ein bisschen was Neues einfallen lassen.


    »Diese Runde geht an Sie, Amir. Ich wünsch Ihnen noch einen schönen Abend«, sagte ich und winkte zum Abschied, als ich den Laden verließ.


    Ich ging mit meinen Einkäufen nach Hause und drückte sämtliche Daumen, dass Steph und Prue ausgegangen waren. Seit meinem Einzug in die WG hatte ich nur noch wenige wertvolle Augenblicke für mich allein, wenn die beiden weg waren, unter der Dusche standen oder ausschliefen.


    Ich betrat unser Reihenhaus, und ausnahmsweise war mein Wunsch erhört worden: Es war still, und die Couch war frei. Und das Wichtigste: Die Fernbedienung gehörte mir ganz allein. Mein Eskapismus-Abend mit trashigem Fernsehen und noch trashigerem Essen konnte beginnen. Punkt eins: Chips.


    Ich leckte das Salz von jedem Chip ab, bis mir die Zunge brannte, dann klappte ich die aufgeweichten Ränder zu einer schiefen Herzform nach innen, bevor ich die Chips kaute und hinunterschlang. Als ich mich über mein nächstes Opfer hermachte – die Tafel Schokolade –, erwachte mein Telefon zum Leben.


    »Hallo?«, sagte ich und versuchte, mit einem Stück – okay, mit einem ganzen Riegel – Schokolade im Mund zu sprechen.


    »Ich bin es, Loser«, kam Kats lachende Stimme durch die Leitung.


    Meine Schwester hatte seit einer Ewigkeit nicht mehr angerufen, sodass ich schon dachte, sie hätte eine Allergie gegen Telefone entwickelt.


    »Hey … was ist los? Ist eine ganze Weile her, dass ich von dir gehört habe«, sagte ich. Warum rief sie mich denn ausgerechnet jetzt an? Dann dämmerte es mir. »Oh, Mist, geht es um Mom? Sie hat sich doch nicht aufgeregt und ist wieder gestürzt, oder?«


    Mom hatte sich im vergangenen Jahr ziemlich übel verletzt und es hatte uns alle ziemlich mitgenommen.


    »Mom geht es blendend. Wie wäre es mit: ›Wie geht’s dir, Kat?‹ Nun, es geht mir gut«, fuhr sie fort, bevor ich etwas erwidern konnte. »Danke der Nicht-Nachfrage.«


    Kat brachte mich so schnell auf die Palme wie eh und je. Ich hatte gedacht, mein Umzug in die Stadt würde uns einander näherbringen – Liebe wächst schließlich mit zunehmender Entfernung –, aber es hatte nicht funktioniert. Obwohl wir wirklich zusammenhielten, wenn es Mom nicht gut ging und sie zusätzliche liebevolle Zuwendung brauchte, war unsere Beziehung wieder am Nullpunkt angelangt – nur dass ich diesmal nicht einfach so in ihr Zimmer stürmen konnte, um die Dinge ins Reine zu bringen. Dass ich so weit entfernt lebte, hieß, dass wir uns durch kryptische, verwirrende Telefongespräche kämpften, die zu nichts führten. Aber zumindest reden wir miteinander, sagte ich mir.


    Ich versuchte es noch mal. »Also … was liegt an? Hast du in letzter Zeit irgendwelche netten Jungs kennengelernt?«


    »Ist das alles, worüber du nachdenken kannst, seit du deinen ersten richtigen Freund hast?«, gab sie zurück. »James gibt es doch wirklich, oder? Nicht dass du mich ihm mal vorgestellt hättest oder so. Ich glaube eigentlich immer noch, du hast ihn dir bloß ausgedacht – der Typ ist ja nicht mal bei Facebook! Ist er vielleicht um die hundert und ihr zwei tragt Windeln im Partnerlook?«


    »Ich lege jetzt auf.«


    »Nein, tu das nicht!«, rief sie, was sofort meinen Verdacht erregte. Kat war sonst nie so wild darauf, mit mir zu reden.


    »James gibt es wirklich«, stellte ich klar. »Du und Mom werdet ihn bald kennenlernen – ich bringe ihn nämlich nächste Woche mit nach Hause.«


    Ich hatte meiner Familie gesagt, dass wir am Samstagmorgen kommen würden, aber wir hatten vor, sie schon Freitagabend zu überraschen. Steph fuhr mit einer Freundin namens Alex, die ich noch nicht kannte, an diesem Wochenende in die gleiche Richtung, und James und ich wollten bei ihnen mitfahren und dann am Sonntag mit dem Zug zurück in die Stadt. Ich hatte so das Gefühl, Mom würde sich darüber derart freuen, dass ich als Lieblingstochter und herausragende Überraschungsplanerin in die Familiengeschichte eingehen würde.


    »Wenn dieser James bloß eine aufblasbare Männerpuppe ist, werde ich dir damit bis in alle Ewigkeit in den Ohren liegen.«


    »Kat!«


    »Das war nur ein Witz«, sagte sie. »Der Mom und der Schwester vorgestellt zu werden – das ist eine große Sache. Ich wette, Mom holt das gute Geschirr raus. Mann, ich wünschte, ich hätte auch jemanden, den ich mitbringen könnte. Diese Stadt braucht Frischfleisch, denn die Jungs hier sind allesamt wandelnde Versager.«


    Wandelnde Versager, von denen sie im vergangenen Jahr mindestens zehn gedatet hatte.


    »Was ist denn mit dem Jungen, dessen Dad den grünen Wagen hatte …«


    »Feuchte Hände.«


    »Oh, aber da gab es doch den Kinotypen, der irgendwie …«


    »Langweilig war? Genau.«


    »Und dieser große Junge aus dem Uhrenladen?«


    »Mieser Küsser.« Sie seufzte. »Ich brauche jemanden aus der Stadt. Vielleicht einen älteren Jungen. Nach den Fotos zu urteilen, die du mir von James gezeigt hast – wenn er das wirklich war und nicht ein x-beliebiges Bild aus dem Internet –, sieht er für einen Deppen gar nicht schlecht aus. Vielleicht hat er ja einen Freund für mich.«


    Sah nicht schlecht aus? Depp? James war perfekt! Na ja, bis auf seine schlechte Angewohnheit, Fingernägel zu kauen und während jeder Fernsehsendung, die wir uns zusammen ansahen, Kommentare abzugeben. Und ich würde meine kleine Schwester sicher nicht darin bestärken, einen älteren Jungen kennenzulernen. Bei meinem Glück würde sie bei einem fünfunddreißig Jahre alten geschiedenen Mann mit einem Portfolio voll fallender Aktien, schlechten Zähnen und drei Kindern unter fünf Jahren landen.


    »Vielleicht solltest du mal ’ne Weile chillen?«, schlug ich vor.


    »Du machst in der Stadt, was du willst, und erwartest von mir, dass ich chille?«, schoss Kat zurück. »Auf keinen Fall! Dieser Ort ist ein Dreckskaff und die Schule ist sowieso schon ätzend. Was soll’s, du hast es ja irgendwann hingekriegt, hier den Absprung zu schaffen.«


    »Hey!«


    »Jose, komm schon«, sagte sie. »Zwing mich nicht, dich an deinen Abschlussball in der Zwölften zu erinnern – die Leute lachen immer noch über dich und diesen Punsch mit Schuss. Jetzt lernst du lauter heiße, berühmte Leute kennen und ergatterst kostenlose Beautyprodukte, und das jeden Tag! Mann, ich könnte kotzen vor Eifersucht.«


    Wenn sie es so ausdrückte, klang es tatsächlich fantastisch. Aber Kat begriff nicht, dass ich trotz all der Dinge, die ich auf dem Papier hatte – den Job, den festen Freund, die WG in einem coolen Reihenhaus in der Stadt –, noch genau derselbe Mensch war. Die Lachnummer der Schule; das Mädchen, das Herzchen in ihr Notizbuch kritzelte, wenn sie bei der Arbeit Leute interviewte, und weinte, wenn sie von einem Dozenten eine Zwei statt der erwarteten Eins plus bekam, das Mädchen, das jedes Mal Schmetterlinge im Bauch hatte, wenn ihr Freund ihr eine SMS schickte. Wenn überhaupt, war ich seit dem Umzug in die Stadt noch neurotischer, weil ich immer nur eine peinliche E-Mail, eine Begegnung auf einem Event oder einen gescheiterten Versuch, meine Jungfräulichkeit zu verlieren, davon entfernt war, das alles wieder zu verlieren. Aber das war zu kompliziert, als dass ich es meiner kleinen Schwester hätte erklären können, also hörte ich mir an, wie sie sich ausgerechnet über unseren bevorstehenden Launch erging.


    »Mom hat mir davon erzählt, und sie sagte, dass Maxxy vielleicht kommt«, fuhr Kat fort. »Ich liebe sie! Ich meine, ich liebe sie wirklich. Sie ist echt scharf und ich lasse gerade ihren Song laufen. Hörst du’s?«


    »Es ist noch nicht sicher, dass sie kommt«, antwortete ich.


    »Eure Startparty ist in ein paar Wochen, richtig? Besorg mir eine Einladung.« Da war er – der wahre Grund für den Anruf.


    »So ein toller Event ist das nicht, und du bist erst sechzehn«, antwortete ich. »Du hast so viele coole Sachen, auf die du dich freuen kannst – überstürz mal nichts.«


    »Du bist echt ätzend!«, blaffte sie und fuhr fort, über ihr lahmes gesellschaftliches Leben zu jammern (»Dieses Provinzstädtchen ist so öde. Kann ich dich nicht mal besuchen kommen?«), über Moms neues Interesse an Yoga (»Sie hält sich jetzt schon für einen Profi!«) und den Freund ihrer besten Freundin (»Ich hab gesehen, wie er in der Nase gebohrt hat«). Endlich, nach sechs Minuten und vierzig Sekunden – ich sah bereits ungeduldig auf die Uhr –, holte sie Luft. »Also, willst du mit Mom reden?«


    »Ja, gerne!«, sagte ich. »Unser letztes Gespräch war ziemlich gehetzt.«


    Moms Terminkalender war knallvoll, seit sie durch ihre Therapiesitzungen neues Selbstvertrauen gewonnen hatte. Sie war jetzt eine »Ja«-Frau – sie lehnte Einladungen nicht mehr ab und verschloss sich nicht mehr vor neuen Erfahrungen. Und das bedeutete: Töpferkurs am Dienstag und Aqua-Aerobic am Donnerstag. Es war schwer geworden, sie für ein anständiges Gespräch zu erwischen.


    »Gib sie mir mal, das wäre toll.«


    »Kann ich nicht«, antwortete Kat.


    »Aber du hast mich doch gerade gefragt, ob ich mit ihr reden will.«


    »Ja, aber ich habe nicht gesagt, dass du es auch kannst. Sie ist nicht da.«


    »Und warum …?«


    Ich machte mir nicht die Mühe, den Satz zu beenden. Für Kat gab es immer drei mögliche Motive, nämlich a) einen Typen zu beeindrucken, b) Langeweile oder c) mich zu nerven. Man brauchte kein Genie zu sein, um dahinterzukommen, dass das hier eine nette Mischung aus b) und c) war – vielleicht mit einem Hauch der noch nicht erwähnten Option d): einfach nur so.


    »Ich verrat dir ein Geheimnis«, ließ mich Kat wissen. »Sie hat ein Date. Mit einem Mann.«


    Ich war baff. Mom hatte jetzt Dates?


    »Und es ist schon ihr drittes«, schob Kat mit dem Zartgefühl einer Abrissbirne nach.


    »Ähm …«


    »Ich wusste, dass du ausflippen würdest!«, fuhr Kat fort. »Hör dich nur mal an – du flippst aus. Das ist der Grund, warum Mom es dir noch nicht erzählt hat.«


    »Ich hab doch gar nichts gesagt!«, gab ich zurück.


    »Genau.«


    »Ich freu mich für sie, wirklich, aber … wie kannst du bloß so cool damit umgehen? Sie ist streng genommen immer noch mit Dad verheiratet und …«


    »Er ist ein Mistkerl, Jose.«


    »Ja, aber …«


    »Er kommt nicht zurück und ich will das auch gar nicht. Wer schert sich um ›streng genommen‹? Du hast einen Freund, warum sollte Mom da keinen haben? Du bist nicht die Einzige, die es verdient hat, glücklich zu sein.«


    Ich hasste es, wenn meine kleine Schwester so weise Sprüche von sich gab und mir das Gefühl vermittelte, ein ungezogenes Kleinkind zu sein, das drauf und dran war, einen Wutanfall zu kriegen.


    »Ich weiß«, sagte ich. »Hey, Kat … glaubst du wirklich, dass er nie mehr zurückkommt?«


    Ich hatte sie das schon lange fragen wollen und konnte nicht glauben, dass es mir jetzt einfach so rausgerutscht war.


    »Ja«, antwortete Kat ohne das geringste Zögern.


    »Ich auch …«


    »Vielleicht ist er ja tot.«


    »Mein Gott!« Bei dem Gedanken traten mir die Tränen in die Augen. Ich hatte nie daran gedacht, dass er nicht mehr leben könnte.


    »Ich weiß es nicht, kann doch sein!«, sagte sie. »Man hört doch manchmal so was in den Nachrichten. Vielleicht führt er aber auch ein Doppelleben auf den Bahamas oder erwartet wieder ein Kind. Wen kümmert das! Er ist ein Feigling. Er verdient es nicht, dass wir überhaupt noch einen Gedanken an ihn verschwenden.« Aber sie hatte noch eine Bombe, die sie jetzt platzen ließ. »Jose, habe ich dir je erzählt, dass ich versucht habe, Kontakt mit ihm aufzunehmen?«


    »Nein! Wann denn?«


    »Direkt nachdem dieser Brief zu meinem Geburtstag gekommen ist. Ich brauchte Antworten auf meine Fragen.«


    Der Brief zu Kats Geburtstag (meinen achtzehnten hatte er vergessen) war das erste und einzige Mal, dass wir von ihm gehört hatten, seit er uns ein Jahr zuvor mit zwei Rollkoffern, seiner Crickettasche und einer Kühlbox beladen verlassen hatte, ohne uns zu sagen warum. Eine Weile hatten Kat und ich noch gedacht, er würde irgendwann wieder auf der Matte stehen, weinen und vor Entschuldigungen, Bedauern und Blumen nur so strotzen. Aber inzwischen war genug Zeit vergangen, dass wir begriffen hatten: Das würde nicht der Fall sein. Deshalb hatten wir aufgehört, überhaupt von ihm zu sprechen.


    »Oh mein Gott …«, murmelte ich.


    »Ja, genau … ich hab ihn gegoogelt und ihn auf Facebook gefunden – ich dachte, er hätte sich vielleicht einen Account zugelegt. Auf seinem Profilfoto war das Emblem seines Lieblingsfootballteams. Das Ganze kam mir echt vor, also hab ich’s einfach mal versucht und ihm eine Nachricht geschickt.«


    »Und?«


    »Ich habe geschrieben: ›Wie konntest du es wagen, einfach abzuhauen!‹ Ich habe noch viel mehr Sachen vom Stapel gelassen, meine Mail hat vor Schimpfwörtern nur so gestrotzt – er hat bestimmt ’nen Herzinfarkt gekriegt.«


    Ich konnte es nicht fassen. »Und was hat er geantwortet?«


    »Ähm, nun ja, das ist ein bisschen … es stellte sich raus, dass er es gar nicht war. Es war ein Mann aus Perth, der zufällig genauso hieß und Fan vom selben Team ist. Er hatte nicht mal Kinder, aber ich glaube, ich hab ihn so erschreckt, dass er glaubte, er hätte eine ganze Familie, von der er nichts wusste. So ein Reinfall.«


    »Oh Gott, oh Gott, oh Gott!«, wiederholte ich wie eine kaputte Schallplatte. »Wie kommt es, dass ich diese Geschichte nie gehört habe?«


    »Spielt keine Rolle. Unser richtiger Dad kommt nicht zurück. Er hat deinen Achtzehnten verpennt. Selbst wenn er noch lebt, ist er für mich und Mom gestorben.« Nach einem solch intensiven, überraschenden Gespräch wusste ich nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Also machte ich keins von beiden. Ich musste zugeben, dass Kat recht hatte, und ich war genauso wütend auf meinen Dad wie sie. Auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, dass Mom Dates hatte – ich wollte es auch lieber gar nicht erst versuchen –, war es doch tröstlich zu hören, dass sie wieder in die Welt zurückkehrte und ihr Leben in die Hand nahm.


    »Sag doch was, Jose! Versuchst du mich nicht dafür zu kritisieren, was ich mit dem Mann auf Facebook gemacht habe?«


    »Irgendwie schon«, gestand ich. »Aber ich liebe dich dafür, dass du’s versucht hast.«


    »Ey, jetzt fang bloß nicht an, sentimental zu werden, du machst solche Momente immer kaputt«, sagte sie. »Und Mom weiß nichts davon, also halt bloß die Klappe. Hey, gerade kommt ein Anruf von Matty rein, ich muss auflegen. Ich hatte schon vorher tausend verpasste Anrufe von ihm. Totaler Stalker, aber er ist scharf, deshalb …«


    »Ich dachte, du hasst die Jungs vom Land?«


    »Hab ich das so gesagt? Vergiss nicht, mir eine Einladung für den Launch zu schicken!«


    »Ganz sicher nicht.«


    »Ich muss Schluss machen – tschüss, Jose!«, rief Kat und legte auf.


    Erschöpft legte ich mich auf die Couch und ließ noch ein Stück Schokolade im Mund schmelzen, bis der braune klebrige Leckerbissen zwischen meinen Zähnen gefangen war. So viel zu meinem entspannten Freitagabend.
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    Ich wurde von einem Streit aus dem Schlaf gerissen, der die dünnen Wände unseres Reihenhauses erzittern ließ. Heute morgen war also kein telefonischer Weckruf mehr nötig. Prues Stimme war so laut wie immer und sie schimpfte mal wieder und versuchte ihren Standpunkt rüberzubringen. Ich rieb mir die Augen, um mich an das Licht zu gewöhnen, das in Streifen durch die Rollos fiel, und hörte, wie Steph sich verteidigte, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagte.


    Ich tastete nach meinem Telefon, um festzustellen, ob ich eine Nachricht von James hatte. Morgen, Study Buddy. Ich lachte und simste zurück: Bis bald, Nerdgesicht, dann warf ich mir einen Pullover über. Ich machte mir nicht die Mühe, meine Boxershorts zu wechseln – Steph und Prue würden nicht mit der Wimper zucken, wenn sie mich darin zu Gesicht bekamen. Na ja, zumindest nicht, bis sie die Entchen mit den Zylinderhüten darauf bemerkten.


    Ich ging ins Wohnzimmer und eine Scheibe Toast verfehlte mich nur knapp und prallte hinter mir von der Wand ab.


    »Hey, Vorsicht!«, rief ich. »Steph, was ist denn los?«


    »Tut mir leid, Babe, ich hab auf Prue gezielt«, sagte Steph, als erklärte das alles.


    Prue schnaubte. »Mach das sauber. Für so einen Scheiß bezahle ich keine Miete!«


    »Könnte mir bitte mal jemand sagen, was hier eigentlich los ist?«, fragte ich.


    »Steph ist gestern Abend nach Hause gekommen und hat meine ganzen Reste verschlungen, die ich heute zu Mittag essen wollte«, zischte Prue. »Das bringt das Fass endgültig zum Überlaufen. Ich halte mich jetzt seit Wochen zurück, aber ich ertrag das nicht länger!«


    »Du erträgst es nicht länger?«, gab Steph zurück. »Es ist, als lebte man mit einem Feldwebel zusammen! Ich wollte anbieten, dir heute Abend etwas zu kochen, als Ausgleich, aber du hast mir gar keine Gelegenheit dazu gegeben. Das hier ist doch eine WG, richtig?«


    »Und warum machst du dann hier nie sauber?«, fuhr Prue sie an. »Weißt du überhaupt, wo der Staubsauger steht? Josie schafft es ja ab und zu mal, ihn zu finden, aber ich glaube nicht, dass du ihn überhaupt je gesehen hast!«


    Steph musste sich das Lachen verkneifen und das war für Prue ein rotes Tuch. Sie hob zu einer neuen Tirade an.


    »Also so hatte ich mir meinen Morgen hier nicht vorgestellt«, meinte eine Männerstimme hinter mir gedehnt, und ich fuhr vor Schreck zusammen. Mit Gesellschaft hatte ich nicht gerechnet.


    Eine Sekunde lang dachte ich, mein Cousin Tim hätte sich aus Indien hierherteleportiert. Aber als ich mich umdrehte, sah ich jemand anderen auf der Couch liegen: mittelgroße Statur, lockiges braunes Haar, olivfarbener Teint und tätowierte Arme. Und über ihn gebreitet lag meine Babydecke mit dem Herzchenmuster (Benji heißt meine Decke, wenn ihr es unbedingt wissen müsst). Ich schluckte. Der Typ sah aus wie ein Rockstar. Ein umwerfender Rockstar. Ein umwerfender Rockstar, der die Nacht auf unserer Couch verbracht hatte. Und wenn ich irgendetwas über umwerfende Rockstars wusste, dann, dass sie Ärger bedeuteten.


    »Das ist meine Decke, Baby – ähm, meine Babydecke«, platzte ich heraus. Ich hatte Benji noch nie um eine andere Person gewickelt gesehen, vor allem nicht um jemanden, der männlich, eins achtzig groß und voller Tattoos war.


    »Sie ist also echt Vintage«, erwiderte der gut aussehende Fremde. »Du hast Glück, sie ist wahrscheinlich ein Vermögen wert.«


    »Genau … absolut«, antwortete ich und ließ mich in den Sessel neben ihm fallen, während Steph und Prue weiter aufeinander herumhackten.


    »War nur ein Witz«, sagte er und verzog sein Gesicht zu einem breiten Grinsen, das sein gesamtes Aussehen gleich weicher wirken ließ. »Sie ist wahrscheinlich bloß fünfzig Cent wert. Du bist wohl ziemlich leichtgläubig, was?«


    »Nein, ich hab nur rumgealbert«, sagte ich stur. »Wie dem auch sei, ich … ähm …«


    »Hi, ähm«, sagte er und zog die Decke noch enger um sich.


    Ich wusste nicht, wie ich mit diesem Typen reden sollte, vor allem wenn er mich gleichzeitig aufzog, blöde Witze cool klingen ließ und mich mit großen braunen Augen ansah. Da ich nicht den Eindruck vermitteln wollte, ich sei scheu oder irgendwie eingeschüchtert, auch wenn beides zutraf, zwang ich mich, Blickkontakt herzustellen, und sah, dass sein Mund immer noch zu einem herzlichen Lächeln verzogen war.


    »Ich bin Alex«, sagte er und streckte die rechte Hand aus.


    Ich stutzte. Das war Alex? Die tolle Freundin, von der Steph so schwärmte? Die Alex, bei der sie gelegentlich übernachtete? Das war Alex – und ich hatte gedacht, Alex wäre ein Mädchen.


    Ich schüttelte ihm die Hand und schluckte bei seinem warmen Händedruck. Ich war gleich wieder nervös und entzog ihm meine Finger, aber nicht ohne zu bemerken, dass meine ganze Handfläche kribbelte.


    »Du siehst mich an, als hätte ich drei Köpfe«, bemerkte er.


    »Äh … na ja … du bist ein Typ. Tut mir leid, ich hab immer angenommen, dass … ach, vergiss es. Ich bin Josie, Stephs Freundin. Und Mitbewohnerin. Und ehemalige Journalistik-Praktikums-Rivalin, wie ich wohl hinzufügen sollte«, faselte ich. »Aber jetzt sind wir nur noch Freundinnen und Mitbewohnerinnen.«


    Er nickte. »Klingt unkompliziert. Also bist du Josie die Journalistin, mit der wir die Reise machen, hm? Steph hat gesagt, eine ihrer Freundinnen sei Autorin.«


    »Ich nehme an, da hat sie mich gemeint«, sagte ich. Obwohl ich fürs Schreiben bezahlt wurde, fühlte es sich irreal an, so erwachsen, es laut auszusprechen. »Woher kennst du Steph? Seid ihr Freunde oder …?«


    »Oder sind wir mehr als Freunde?«, fragte Alex und zog mich schon wieder auf. »Ob ich Steph wirklich, wirklich mag? Das ist eine lange Geschichte.«


    »Ist ja auch egal, es geht mich schließlich nichts an«, entgegnete ich. Steph würde doch wohl meinen Cousin nicht betrügen? Sie hatte keine Angst davor, nach ihren eigenen Regeln zu spielen (ein sprechendes Beispiel dafür war, bei einem lächerlichen WG-Streit mit einer Scheibe Toast zu schmeißen), aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie jemanden mit Absicht verletzte. Steph war freundlich und loyal und ihr Herz schlug nur für Tim. Die neugierige Journalistin in mir konnte nicht widerstehen. »Aber eigentlich geht es mich doch was an … Triffst du dich hinter Tims Rücken heimlich mit Steph?«


    Alex brüllte vor Lachen. »Steph!«, rief er und erstickte beinah. »Hey, Steph!«


    »Was ist?«, fragte sie und legte in ihren Streit mit Prue eine kurze Pause ein. Es ging inzwischen darum, ob es okay war oder nicht, Erdnussbutter direkt mit dem Löffel aus dem Glas zu essen. (Einmal dürft ihr raten, wer was dachte.)


    »Josie will wissen, ob wir miteinander ausgehen und ob du Tim betrügst. Sollen wir’s ihr sagen?«


    Steph verdrehte die Augen. »Verdammt noch mal, eine Sekunde lässt man euch allein … klar, sag ihr alles, Al, ich denke, mein Mädchen kommt damit klar.« Und sie wandte sich wieder ihrer Diskussion mit Prue zu, was das Recht betraf, den abgeleckten Löffel wieder ins Erdnussbutterglas zu tauchen.


    Stimmte es wirklich? Betrog Steph meinen Cousin?


    »Mach dich auf was gefasst, Josie«, setzte Alex an. »Hier kommt es … Trommelwirbel … Sie ist so was wie meine … kleine Schwester! Ta-da! Ziemlich enttäuschend, was? Ich komme gerade von einem Medienjob aus Übersee, und da wir uns schon von Kindesbeinen an kennen, dachte ich, ich schau mal, was Stinkesocke so treibt.«


    »Stinkesocke?« Ich zog eine Augenbraue hoch.


    »Ich sage doch, dass wir uns schon echt lange kennen. Siehst du diesen bösen Blick, den sie gerade eurer Mitbewohnerin zuwirft?« Ich registrierte Stephs gefurchte Stirn, die geschürzten Lippen und den finsteren Blick, während Prue sie über die Vorteile belehrte, die Dusche wöchentlich zu schrubben statt nur monatlich. »Das hab ich ihr beigebracht, als sie fünf Jahre alt war – da war ich fast neun. Ihr Dad hasst mich heute noch dafür.«


    Ich versuchte, nicht zu lachen, als ich mir Steph als eine wandelnde Mini-Rakete vorstellte. »Du bist also Journalist?«


    »Ja, ich bin seit ungefähr zwei Jahren freiberuflicher Reiseschriftsteller«, sagte er. »Man kann davon leben, manchmal zumindest, und wenn das nicht der Fall ist, nutze ich es als Gelegenheit, etwas von der Welt zu sehen.«


    »Cool«, antwortete ich und bemühte mich, nicht allzu offensichtlich über die Tatsache ins Schwärmen zu geraten, dass er Schriftsteller war – vor allem einer, der hauptberuflich um den Globus reiste. Und man musste kein Genie sein: Wenn Alex’ Eltern mit Stephs befreundet waren, mussten sie extrem wohlhabend sein. Kein Wunder, dass Alex sich keine Sorgen machen musste, ob er auch genug verdiente, um sein Leben zu finanzieren.


    »Schon gut. Ich habe viel Zeit mit Warten an Flughäfen verbracht«, meinte er gedehnt und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Und du schreibst also für Magazine und Websites, hm? Früher kannte ich ein paar Leute aus dieser Welt mal ziemlich gut, aber heutzutage laufen meine Kontakte mit Redakteuren größtenteils über E-Mail – so kriegt man auch weniger Mist zu hören.« Sein Blick ruhte auf meinem Pyjama. »Du, äh, scheinst mir irgendwie zu embryologisch, um schon zu arbeiten. Bist du eins von diesen verschrobenen Kindergenies mit einem IQ von 160?«


    »Was? Nein! Ich studiere noch … und so jung bin ich gar nicht.« Oder so klug.


    »Diese stilvoll gekleideten Enten, die da auf deinen Boxershorts quaken, vermitteln mir einen etwas anderen Eindruck«, erwiderte er, stand auf und schlenderte zu unserem Bücherregal hinüber. Darin türmte sich ein chaotisches Durcheinander aus Prues Nachschlagewerken, Stephs Hochglanz-Bildbänden und meiner Sammlung von Romanen und Journalistik-Lehrbüchern. Mit einem leisen Pfiff zog Alex meine Ausgabe von Wer die Nachtigall stört aus dem Regal. »Sieh mal einer an«, sagte er, als er meinen Namen sah, der auf die erste Seite gekritzelt war, und nickte mir anerkennend zu.


    Ich wusste nicht, warum, aber es freute mich, dass er beeindruckt war.


    Er griff nach einem weiteren Buch, einem mit rosafarbenem tussihaftem Einband. »Gehört das auch dir?«


    Ich errötete. »Das hatte ich schon als kleines Mädchen«, antwortete ich, ohne selbst zu wissen, warum ich Entschuldigungen vorbrachte. Ich liebte dieses Buch und hätte das auch sagen sollen, aber irgendetwas hielt mich davon ab.


    Mein Telefon piepte, James war unterwegs. »Wie dem auch sei, ich muss in die Bibliothek«, erklärte ich und stand auf.


    »In die Bibliothek?«, neckte er mich, griff über den Couchtisch und schnappte sich einen grünen Apfel aus der Schale. Ich hoffte, dass Prue es nicht merken würde; sie hatte einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, was ihr Obst anging. »Sind deine Wochenenden immer so extrem?«


    »Ähm … ich war schon mal bei einem Gokart-Rennen. Und ich kenne jemanden, der Fallschirm springt … Also, das heißt, sie haben es vor …«


    »Fast extreme Bekannte, was?«, fragte er.


    Schnell, Josie, sagte ich mir, benimm dich cooler, klüger, schlagfertiger, besser. Dieser Typ ist Schriftsteller. Ein echter Schriftsteller! Er wird dafür bezahlt zu schreiben, während er um die Welt reist. Lerne von ihm. Verstoße einmal gegen deinen natürlichen Drang und umgarne ihn. Während Alex an seinem Apfel knabberte, suchte ich nach irgendeiner Bemerkung, die beweisen würde, dass ich kein Entenpyjama tragendes, zugeknöpftes Landei war.


    »Also, ähm … mir gefällt dein Tattoo«, bemerkte ich und deutete auf seinen Arm. »Es ist sehr … farbenprächtig … und groß. Muss wehgetan haben.«


    »Du solltest mal das auf meinem Rücken sehen«, sagte er, und einen Moment dachte ich, er würde sein T-Shirt ausziehen und es mir zeigen. »Ich geh mal davon aus, dass du keine Tattoos hast?«


    Nein, hatte ich nicht. Es war mir bisher nicht mal in den Sinn gekommen. Vor Jahren hatte ich in den Umkleideräumen unten am Fluss eine faltige alte Dame mit Tattoos auf ihrem eingefallenen nackten Hintern gesehen, und das hatte gereicht, um mich für alle Zeiten von Tattoos zu heilen.


    »Na ja, nein, hab ich nicht … aber ich überlege, mir eins stechen zu lassen.« Oh, Josie!


    »Echt?« Das Funkeln in seinen Augen verriet, dass er interessiert war. »Welches Motiv denn? Ich kenne ein paar Tattookünstler, falls du noch einen guten suchst.«


    Oje. Ob ich mit dieser Lüge noch würde Schritt halten können …


    »Ach, nur eins der üblichen«, stammelte ich und versuchte, mich an die Tattoos zu erinnern, die ich schon mal gesehen hatte. »Du weißt schon, ein Name oder ein Symbol oder Stacheldraht oder ein Tier … genau, ein richtig cooles, abgefahrenes, aber schönes Tier. Wie heißen die noch gleich?«, fuhr ich fort und grub meine Grube noch tiefer. »Wenn es einen Ziegenkopf hat und den Körper eines Fischs? Oder einen Haikopf mit dem Körper eines Gorillas? So was in der Art.«


    Alex schnaubte. »Hast du gerade Stacheldraht gesagt?«


    »Ja«, antwortete ich und hasste mich dafür, dass ich so idiotisch klang, und dann hasste ich mich dafür, dass es mich überhaupt kümmerte, was dieser Fremde von mir dachte. Verlegen starrte ich zu Boden. »Ich geh jetzt mal besser … ich überlass es dir, den Streit zu schlichten, ja? Sie sind eine so stur wie die andere.«


    Ich war schon auf dem Weg zu meinem Zimmer, als Alex meinen Namen rief. Ich drehte mich um, verblüfft, dass das Gespräch noch nicht vorüber war.


    »Könnte ich vielleicht irgendwann mal was von dir lesen?«, fragte er.


    »Warum?«, gab ich zurück und fragte mich, ob er sich schon wieder über mich lustig machte.


    »Es interessiert mich einfach, was für Seemannsgarn ein Mädchen zusammenspinnt, das Quietscheentchenpyjamas trägt, Harper Lee liest und vorhat, sich ein Gorilla-Haifisch-Tattoo machen zu lassen«, entgegnete er. »Ich zeig dir meine Sachen, wenn du mir deine zeigst.«


    Ich errötete wieder. »Ich denk drüber nach. Tschüss, Alex.«


    »Man sieht sich, Journalisten-Josie.«


    Ich lief in mein Zimmer und schloss die Tür, erschöpft von dem Versuch, bei diesem Gespräch mitzuhalten. Ich würde mir später von Steph ausführlich alles über ihre Beziehung zu Alex erzählen lassen, dann schüttelte ich angesichts meiner Quietscheentchen-Boxershorts im Spiegel den Kopf. Ich zerrte sie herunter und wollte sie schon in meinen Korb mit der dreckigen Wäsche legen. Aber weil mir Alex’ Neckerei noch in den Ohren klang, warf ich sie stattdessen in den Mülleimer neben meinem Schreibtisch.


    Ich duschte schnell, schlüpfte in ein hübsches Top und einen Rock, trug eine Schicht Lipgloss und einen Hauch Wimperntusche auf und war bereit für mein Bibliotheksdate mit James. Ich überprüfte noch mal mein Spiegelbild und ergänzte es um eine zusätzliche Schicht Lipgloss, nur um wirklich sicher zu sein. Wir waren so sehr mit Arbeit und Studium beschäftigt gewesen, dass das hier seit einer ganzen Weile einem richtigen Date am nächsten kam. Und deswegen wollte ich diese Gelegenheit auch nicht verstreichen lassen, vor allem, da meine überaktiven Hirnzellen sich eine Million Mal pro Minute mit dem nächsten Schritt mit James beschäftigten.


    Als er unten auf der Straße hupte, warf ich mir meine Handtasche über die Schulter, rief Prue und Steph einen Abschiedsgruß zu, während sich Alex mit einem unbeholfenen Winken begnügen musste, und lief aus der Haustür. Ich rannte die Treppe hinunter, und da war er, lächelte mich an, mit Grübchen und allem. James. Mein Freund.


    Ich hatte es immer noch nicht satt, ihn so zu nennen. Ich war immer noch so aufgeregt über die Neuigkeit, dass ich echt aufpassen musste, nicht zur nervigen Angeberin zu werden, ihr wisst schon, eine von der Art: »Tut mir leid, ich schaffe es nicht zu deiner Party, ich habe schon Pläne mit meinem Freund«; »Auf welche Schule, hast du gesagt, wolltest du gehen? Oh ja, ich glaube, mein Freund ist auch dort gewesen«; »Ja, ich kann dir sagen, wie spät es ist, es ist siebzehn Uhr neununddreißig. Oh, und habe ich schon erwähnt, dass ich jetzt einen Freund habe?« Früher hätte ich diese selbstgefälligen Tussen am liebsten mit faulen Eiern beworfen und jetzt gehörte ich selbst dazu.


    James saß mit seinem Helm unter dem Arm auf dem Roller, einen Ersatzhelm für mich in der anderen Hand. »Da kommt sie ja, und sie sieht hübsch aus«, sagte er mit einem Grinsen und reichte mir den Helm.


    Ich nahm ihn entgegen und er legte mir die Arme um die Taille und zog mich an sich. Unsere Nasen berührten sich leicht und allerlei Getuschel erfüllte die Luft zwischen uns. Als wir mit dem »Hallo« und »Ich hab dich vermisst« und »Hast du ohne mich Schokoladencroissants gegessen?« (hatte er) fertig waren, schlang ich ihm den Arm um den Hals und zog seine Lippen zu einem sanften, zärtlichen Kuss an meine.


    »Vielleicht sollten wir die Bibliothek abblasen«, murmelte er.


    Ich löste mich ein kleines Stück von ihm. »Komm schon … Du musst doch da noch so eine Arbeit abgeben. Rauf auf dein Mofa!«


    James lachte. »Ich sitze doch schon drauf – und du bist so ein spießiges Landei!«


    »Ja, das ist eine meiner vielen wunderbaren Eigenschaften«, antwortete ich, während ich meinen Helm aufsetzte. »Ich lasse dir gerne eine komplette Liste zukommen. Nun zu meiner wichtigsten Sorge … wie soll ich in diesem Rock auf deinen Roller steigen?« Ich hatte mir solche Mühe gegeben, gut auszusehen, dass ich die praktischen Aspekte vollkommen außer Acht gelassen hatte.


    Eine Minute später, nach einigen Yoga-mäßigen Manövern, bei denen mir beinah der Saum aufgerissen wäre, hockte ich hinter James, die Arme fest um seine Taille geschlungen. Er ließ den Motor aufheulen und los ging’s. Wir fuhren durch meine von Bäumen gesäumte Straße. Einmal um die Ecke, dann noch mal, eine scharfe Linkskurve, eine einfache Rechtskurve, ein Kreisverkehr, gefolgt von einer Reihe brauner und grauer Gebäude, und wir waren da.


    Erpicht, uns einen guten Platz in der Bibliothek zu sichern, parkte James in großer Eile, dann nahm er mich bei der Hand, um mir vom Roller zu helfen (diesmal entblößte ich mich tatsächlich vor jemandem – einer ziemlich überraschten Politesse), und wir liefen die Stufen hinauf, durch die riesigen Türen und hinein in die Bibliothek.


    Ehe ich mich’s versah, flüsterten James und ich aneinandergeschmiegt in einer Leseecke, aber obwohl wir versuchten, leise zu sprechen, klangen unsere Stimmen, als dröhnten sie in dieser Halle der Stille aus einem Lautsprecher. Ein Mann, dem dichtes graues Haar aus den Nasenlöchern spross und der sich mit dem Fotokopierer herumärgerte, und eine ältere Frau mit einem weißen Schlapphut, die hinter uns in einer Zeitung blätterte, warfen uns böse Blicke zu.


    Wir ignorierten diese Blicke ebenso wie das Schild vor uns – »In der Bibliothek ist das Essen verboten« – und knabberten eine Tüte Chips mit Barbecue-Geschmack, die James »Lernbrennstoff« getauft hatte. Er beugte sich vor, um mich zu küssen – zuerst auf die Nase und dann auf die Stirn, bevor er mir einen Kuss auf die Lippen drückte. Ich ließ mich fallen, genoss den salzigen Nachgeschmack und fühlte mich wie das glücklichste Mädchen auf dem Planeten.


    »Küsst du mich nur wegen des Geschmacks?«, fragte er.


    »Nein!«, antwortete ich lachend.


    Er zog eine Augenbraue hoch.


    »Okay, vielleicht ein klein bisschen«, gestand ich und beugte mich zu einem weiteren Kuss vor.


    »Wenn du Chips-Geschmack willst, sollst du ihn kriegen«, meinte er, zog mich auf den Schoß und küsste mich wieder.


    »Du bist ein unglaublicher Schleimer, weißt du das?«, bemerkte ich. »Wenn du eine Pizza wärst, wärst du eine Vier-Käse-Pizza – ganz schmierig und …«


    »Köstlich?«


    Ich spürte, wie ich rot wurde. »Wie kommst du bloß mit der ganzen Schleimerei durch? Wahrscheinlich sind es deine Augen. Sie sind so groß und welpenhaft. Vielleicht ist es aber auch dein Gesicht. Es ist irgendwie süß und …«


    »Ich habe dein Gesicht die ganze Woche vermisst«, unterbrach James mich. »Dieser Kurs ist so was von anstrengend, dass ich für einen Tag ohne Arbeit töten könnte.«


    »Du sollst doch lernen, schon vergessen?«, gab ich zurück. »Vielleicht könnte ich dir beim Notizenmachen helfen, denn das hast du erst ungefähr fünf Minuten gemacht.«


    »Lernen langweilig, Küssen gut«, witzelte James und schlug sich in bester Tarzan-König-des-Dschungels-Manier auf die Brust. Es war uncool, aber ich fand es toll. »Erzähl mir mehr von dir, Josie Browning, oder sollte ich Miss Leiterin des Beauty-Ressorts und der Textredaktion sagen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin vor allem ein professioneller Stuhlwärmer. Wenn Liani bei einem Event einen Hintern von indi braucht, bin ich ihr Hintern!«


    »Ein ziemlich hübscher Hintern.«


    »Nur ziemlich hübsch?«, fragte ich, und James lachte. »Die meiste Zeit weiß ich nicht mal, was ich tue. ›Ja, Liani, wie du willst, Liani, sicher, ich umgarne sie, Liani.‹« Ich zuckte die Achseln. »Ich hatte keine Ahnung, dass Journalismus so viel Networking bedeutet. Ich mach das Ganze komplett im Blindflug. Dank dieses Launchs und Sias Schwangerschaft trudele ich wild herum.«


    Die dumme E-Mail, die ich an die ganze Branche geschickt hatte, half auch nicht unbedingt, aber dieses Detail ließ ich aus.


    »Du zeichnest da echt ein beeindruckendes Bild – hat dir schon mal jemand gesagt, dass du Schriftstellerin sein könntest, JB?«, fragte er augenzwinkernd. »Ich wette, du machst deine Sache großartig. Du hast es die letzten Monate hingekriegt – warum sollte das jetzt anders sein?«


    Er zerkaute geräuschvoll einen Chip und zog mich zu einem weiteren salzigen Kuss an sich. Hinter uns räusperte sich jemand. Als wir uns umdrehten, sahen wir die Bibliothekarin, eine ausgemergelte Frau mit dünnen Lippen, die wie aufgemalt wirkten.


    »Seid ihr bald fertig?«, fragte sie und schaute uns bitterböse an. Ihre dichten Augenbrauen zogen sich so sehr zusammen, dass sie sich in der Mitte trafen. »Es gibt auch noch andere Leute hier, die die Bibliothek nutzen wollen.«


    »Oh, wir sind fast fertig. Ich schätze, wir haben noch zehn Minuten rumzuknutschen, stimmt’s Jose?«, fragte mich James, während ich mir auf die Lippe biss, um nicht laut loszulachen.


    »Raus«, blaffte die Bibliothekarin. »Das hier ist eine öffentliche Bibliothek, kein Ort der Sünde.«


    »Wir halten uns zurück, versprochen«, entgegnete James und hob die Hände, als würde er verhaftet werden. »Sehen Sie, keine Sünde weit und breit.«


    »Und die Chips?« Ihre dünnen Lippen waren jetzt so fest aufeinandergepresst, dass man sie in ihrem faltigen Gesicht kaum noch erkennen konnte.


    »Oh, möchten Sie auch welche?«, fragte ich, denn ich hatte vollkommen vergessen, dass essen in der Bibliothek verboten war.


    »Will ich auch …? Nehmt eure Chips und verschwindet«, fauchte sie.


    »Wir sind schon weg«, sagte James und sammelte seine Bücher ein, bevor die Bibliothekarin noch andere Miesepeter rufen und uns mit Mistgabeln aus der Bibliothek jagen konnte. »Komm, JB.«


    Schlappe zehn Minuten nachdem wir die Bibliothek betreten hatten, marschierten wir durch die großen Türen wieder hinaus und brachen auf der Vortreppe in Gelächter aus.


    »Ich wusste gar nicht, dass es möglich ist, aus einer Bibliothek zu fliegen!«, erklärte ich. Es kam mir ziemlich verwegen vor, bevor ich begriff, wie lahm es für alle anderen klingen würde. »Und jetzt? Du hast null gelernt.«


    »Ja, aber was ist mit dem Sündigen?«, fragte er und nahm mich an der Hand. »Hier ist mein Plan: Wir könnten meine blöden Bücher in den Park schleppen und dort ein Weilchen lernen.«


    »Und mit ›lernen‹ meinst du …?«


    »Du kannst mich unter dem Baum am Springbrunnen küssen, wir kaufen Eis, machen ein Nickerchen … und später flippe ich dann aus, weil ich den ganzen Nachmittag nicht gelernt habe.«


    »Du hast wohl an alles gedacht.«


    Er grinste. »Ich bin eben ein kluger Kopf.«


    »Auf jeden Fall hast du’s faustdick hinter den Ohren«, zog ich ihn auf und schmiegte mich an seine Brust. Das Gefühl, dass ich in der letzten Woche nur noch wild herumgetaumelt war, verflog in seinen Armen und kam mir nur noch vor wie eine ferne Erinnerung.

  


  
    8.


    Der Rest des Wochenendes flog nur so dahin. James und ich erreichten in der Kuss-Olympiade Gold, Silber und Bronze, und wie vorausgesehen kriegte er es nicht gebacken, am Samstagnachmittag zu arbeiten, und musste sich deshalb zum Lernen in Klausur begeben (wozu anscheinend gehörte, mir ein Flut an SMS zu schicken und mit verstellter Stimme bei mir anzurufen).


    Am Sonntag folgte Prue ihrem gewohnten Plan: Besuch im Fitnessstudio, Mittagessen mit ihrem Bruder und dann ab ins Labor. Steph hatte eine Extraschicht im Café übernommen und so hatte ich die Wohnung für mich allein.


    Ich duschte, stieg in einen frischen Pyjama, rief bei Mom an (wieder kein Glück), schickte Angel eine Nachricht auf Facebook (ebenfalls keine Antwort) und machte es mir dann auf dem Sofa gemütlich, um mir hintereinanderweg jede Menge Liebeskomödien anzusehen. In der Spüle türmte sich das schmutzige Geschirr, mein Zimmer hätte mal wieder geputzt werden müssen, und ich war mir sicher, dass fast meine gesamte Unterwäsche in der dreckigen Wäsche lag, aber nach dieser stressigen Woche musste ich mein Gehirn dringend mit berechenbaren, geistlosen, herrlichen Liebeskomödien rebooten.


    Eine kalte Brise wehte durchs Fenster, deshalb suchte ich zwischen den Sofakissen nach etwas, womit ich mich zudecken konnte. Ich fand ein T-Shirt von Steph, Prues Lieblingskissenbezug und meine Babydecke. Das Bild von Alex, der sich am vergangenen Morgen hineingewickelt hatte, ging mir durch den Kopf. Ein wenig verwirrt stopfte ich Benji zurück zwischen die Polster und entschied mich, meinen Bademantel zu holen. Aber ich konnte den Gedanken an Alex immer noch nicht abschütteln; unser Gespräch über das Schreiben hatte sich in meinen Gehirnwindungen festgesetzt. Bevor man auch nur »Stalkeralarm« sagen konnte, hatte ich schon seinen Namen bei Google eingegeben, und sofort war der Bildschirm voller Links zu seinen Arbeiten.


    Ich klickte den ersten Link an und landete bei einem Reisebericht über Dubai. Ich überflog ein paar Zeilen und sprang dann zum nächsten Fund weiter – einem leidenschaftlichen, langen Essay über seine umwälzenden Erfahrungen in Machu Picchu in Peru. Ich las einen Eintrag nach dem anderen, beeindruckt von seinem Schreibstil und neidisch angesichts der exotischen Orte, die er in so kurzer Abfolge bereist hatte: Die Cook Islands, Laos, New Orleans, Barcelona – ich dagegen war noch nie aus Australien rausgekommen.


    Gerade als ich anklicken wollte, was er über ein Hotel in Monaco geschrieben hatte, summte mein Telefon.


    Ich hatte erwartet, dass es James sein würde, aber stattdessen war es ein Foto von Sia, die auf ihren Bauch zeigte. Sie schrieb: Das kleine Monster weckt in mir Gelüste nach Eiscreme mit BBQ-Sauce. WTF. Schick Hilfe. Und Brathühnchen. PS: Ich habe noch mehr Arzttermine, werde daher erst Dienstag kommen. Viel Spaß beim Wellness-Event morgen. Du wirst deine Sache großartig machen!


    Ich simste zurück: Halt dich von der BBQ-Sauce fern! Schrei, wenn ich dir irgendwas vorbeibringen soll, bis auf eklige Kombinationen von Würzsoßen und Desserts. PS: Ich werde versuchen, dir alle Ehre zu machen. xx Dann kuschelte ich mich auf die Couch, schob Alex’ Reiseschriftstellerkarriere beiseite und bereitete mich darauf vor, mir ganze fünf Filme reinzuziehen. Und das tat ich dann auch – na ja, vier zwei Drittel, wenn ihr die halbe Stunde nicht mitzählt, in der ich eingenickt war.


    Anschließend legte ich mir mein Outfit für den nächsten Tag zurecht – cremefarbenes Seidentop und dunkelblauer Rock –, bestellte ein Taxi vor und stopfte ein paar Sportklamotten in meine Tasche, wie in der elektronischen Einladung zum Event verlangt. In dieser Nacht schlief ich glücklich ein, mit quadratischen Augen und einer Spüle voller schmutzigem Geschirr.


    Das Klingeln meines Telefons ließ mich erschrocken hochfahren. Ich rieb mir die Augen und stöhnte, als ich die Uhrzeit auf meinem Nachttischwecker sah: sechs Uhr dreiundzwanzig. Aber das Telefon klingelte weiter und konkurrierte mit einem Geräusch, das nach sanftem Regen auf dem Dach klang.


    »Wer um alles in der Welt wagt es?«, murmelte ich. James und Kat schieden aus; sie waren für ihr morgendliches Langschläfertum geradezu berüchtigt.


    »Hallo?«, nuschelte ich, obwohl ich noch so verschlafen war, dass es wahrscheinlich eher wie »Schmarlo?« klang.


    »Liebes!« Moms Stimme sang durch die Leitung, verdächtig fröhlich für die frühe Morgenstunde. »Schau mal aus dem Fenster – was sagst du zu dieser Sonne? Ist sie nicht prächtig?«


    Ich gähnte. »Mom, ich bin mir ziemlich sicher, dass es hier regnet, und außerdem bin ich mir ziemlich sicher, wenn ich aus meinem Fenster schaue, sehe ich wahrscheinlich bloß, wie Mr Petty von gegenüber sich in Feinripp-Unterhosen Frühstück macht.«


    »Aber Liebes, du verpasst etwas. Hier ist die Sonne orange und pink und wunderschön! Meine frühere Therapeutin – du kennst sie doch – hat mir beigebracht, dankbar zu sein, und es zahlt sich aus. Du bist verrückt, wenn es dir egal ist, wie schön der Himmel sein kann, Josephine.«


    Ich verdrehte die Augen. »Ich bin verrückt? Weißt du eigentlich, wie spät es ist? Gilt das nicht als Kindesmisshandlung?«


    »Ich habe mich schlecht gefühlt, weil ich deine Anrufe alle verpasst habe – weißt du schon, dass ich in einen Lesekreis eingetreten bin, der sich immer sonntags trifft? Wie dem auch sei, jetzt, wo ich aufgehört habe zu rauchen, bin ich voller Energie, also dachte ich, ich schau mal, was du so treibst.«


    »Abgesehen von schlafen?«, erwiderte ich gähnend und machte das Licht an. »Hey, du weißt doch, dass ich nächste Woche nach Hause komme, oder? James kommt auch mit.«


    »Liebes, ich weiß. Es kann gar nicht früh genug Samstagmorgen werden«, sagte sie, und ihre Stimme wurde weicher. »Du warst so lange nicht mehr hier, und ich bin mir sicher, dass James ganz reizend ist. Zumindest muss er besser sein als einige der Schwachköpfe, die deiner Schwester nachstellen. Ich wünschte nur, sie würde so viel Zeit mit Lernen verbringen wie mit Gedanken an Jungs.«


    »Wir können nicht alle Oberstreber sein, Mom.«


    Mom kicherte. »Das ist wahr. Hey, was willst du am Samstagabend essen? Ein so besonderer Anlass verlangt nach einer besonderen Mahlzeit.«


    Ich musste lachen – es sah so aus, als sei ich nicht die Einzige, die es aufregend fand, dass ich von der Reservebank runter war und mich dem Datingspiel angeschlossen hatte. »Mom, mach dir keinen Stress. Wir können auch essen gehen.«


    »Isst James Erbsen? Ich könnte eine köstliche Suppe kochen, aber sie ist ziemlich erbsenlastig.«


    Ich versuchte, nicht zu würgen. »Lass uns von etwas allzu, ähm, Erbsenlastigem absehen.« Um aller Beteiligten willen.


    »Liebes?«


    »Ja?«


    »Ich muss eine Sache sagen, damit es gesagt ist und nicht wieder gesagt werden muss … ich glaube nicht, dass ich so weit bin, dass du und James hier ein Bett teilt … vor allem mit Kat unter dem gleichen Dach. Sie ist viel leichter zu beeindrucken, als sie es sich anmerken lässt.«


    »Mom …«, erwiderte ich und hoffte, dass jetzt nicht Teil zwei des Vortrags über die Bienchen und die Blümchen folgen würde. »Es ist alles in Ordnung, mach es, wie du willst.« Ich wollte dieses Thema so schnell wie menschenmöglich abschließen.


    »Ich bin mir sicher, ihr zwei treibt in der Stadt alles Mögliche, aber …«


    »Mom, würdest du bitte nicht …«


    »Lass uns James fürs Erste eine Luftmatratze geben.«


    »Ich sagte, es ist alles in Ordnung.«


    »Schön«, antwortete sie. »Also, ich lasse dich jetzt in Ruhe, damit du dich für die Arbeit fertig machen kannst, aber schwing deinen Hintern so bald wie möglich zu uns nach Hause.«


    »Ich wünsche dir viel Spaß diese Woche«, entgegnete ich. »Hab dich lieb.«


    Erst nachdem sie aufgelegt und ich mich von dem ganzen James/Bett/Matratzen-Gerede erholt hatte, wurde mir bewusst, dass sie nichts über ihr eigenes Liebesleben gesagt hatte. Vielleicht hatte Kat mich neulich abends nur ärgern wollen. Oder glaubte Mom wirklich, dass ich nicht damit klarkommen würde?


    Inzwischen hellwach ging ich ins Badezimmer, um mich für den zweiten Medienevent meines Lebens fertig zu machen. Der leichte plätschernde Regen hatte sich zu einem Crescendo aufgebauscht und trommelte so laut aufs Dach, dass ich mir Sorgen machte, es könne ein Leck bekommen. »Na toll«, murmelte ich und war froh, dass ich ein Taxi vorbestellt hatte.


    Während ich die übliche Routine mit Duschen, In-ein-neues-Outfit-Schlüpfen, Haareföhnen und Make-up-Auflegen absolvierte, konnte ich nicht anders, ich musste über den heutigen Morgen nachgrübeln. Was bedeutete »Wellness-Event« überhaupt? Die Aufforderung, Sportsachen mitzubringen, war ziemlich beunruhigend, wenn man bedachte, dass meine Vorstellung von Sport darin bestand, besonders engagiert nach der Fernbedienung zu greifen. Was, wenn ich vor Publikum laufen musste und alle sahen, dass meine Technik an Bambi erinnerte, das gerade gehen lernte?


    Ich schaute in den Spiegel und war ausnahmsweise einigermaßen angetan von meinem Anblick. Mein Haar sah anständig aus, ich hatte die Kunst gemeistert, Eyeliner aufzutragen, und die perfekte Schattierung von rosarotem Lipgloss gewählt, um mein Outfit zu vervollkommnen. Langsam wurde es, Josie Browning!


    Es war fast Zeit für mein Taxi, also sammelte ich Handtasche, Sportsachen und Regenschirm zusammen. Aber ein paar Minuten später hatte ich immer noch keine SMS bekommen, dass mein Taxi unterwegs war. Keine Sorge, dachte ich, es kommt nur ein bisschen zu spät.


    Ich wartete ein Weilchen. Immer noch nichts. Ich öffnete die Haustür, spähte hinaus und musste entsetzt feststellen, dass der Regen mittlerweile sintflutartige Ausmaße angenommen hatte. Das Taxi tauchte nicht auf. Erster Treffer.


    Ich checkte mein Telefon, aber immer noch nichts. Zweiter Treffer.


    »Komm schon, komm schon, komm schon«, murmelte ich und rief die Taxigesellschaft an. Es klingelte, aber dann wurde eine aufgezeichnete Nachricht abgespielt … und lief … und lief. Sieben Minuten später war ich so weit, mein Telefon die Treppe hinunterzuwerfen. Dritter Treffer. Versenkt.


    Das Glück hatte mich verlassen – und der Event begann in einer Viertelstunde.


    Das Wetter wurde nicht besser, aber ich hatte keine Wahl: Ich taumelte die Treppe hinunter auf die Straße, um mich auf die Suche nach einem Taxi zu machen.


    Der Regen prasselte auf meinen Schirm, während ich mit ihm rang, um mein Haar, meine Handtasche und mein Outfit einigermaßen vor der Nässe zu schützen. Der Schirm hatte allerdings andere Pläne: Er verrenkte sich nach hinten und vorn wie ein rhythmischer Gymnast.


    Es waren einige Taxis auf der Straße, aber keins davon war frei. Ich spürte geradezu die Pech-gehabt-Mentalität der Menschen, die in den Autos im Warmen und Trockenen saßen, während sie mich auf dem Gehsteig mit meinem Schirm kämpfen sahen, mein zuvor geföhntes Haar jetzt feucht und schlaff.


    Endlich erbarmte sich ein freies Taxi und bremste so dicht vor mir, dass ich von Kopf bis Fuß mit schmutzigem Wasser aus dem Rinnstein bespritzt wurde. Fluchend musste ich feststellen, dass mein cremefarbenes Seidentop jetzt völlig durchnässt war. Ich war auf dem Weg zu einem wichtigen Event für die Arbeit, in einer durchsichtigen Bluse, die eines Girls gone wild-Clips würdig war. Oh happy day.


    Das Taxi hielt vor dem Wellness-Zentrum. Durch die beschlagenen Fenster sah ich schöne Frauen aus ihren Taxis steigen und unter Regenschirmen aneinandergeklammert hineinstöckeln. Sie sahen zauberhaft aus, perfekt, trocken. Niemand sonst war mit Schlamm und Wasser bespritzt – nur ich.


    Ich wusste, wenn ich das Wellness-Zentrum in diesem Aufzug betrat, würde das rasch bei Sia landen, und dann wäre ich ganz schnell meiner Umgarnungs-Pflichten enthoben. indi brauchte eine starke, selbstbewusste Repräsentantin, kein Trampel, dem es nicht möglich war, zu einem Event zu kommen, ohne so auszusehen, als sei es dort hingeschwommen. Ich hatte eine Idee. Es war zwar riskant, aber ich hoffte, ich würde die Sache durchziehen können, ohne in den Nachrichten oder im Gefängnis zu landen oder gefeuert zu werden.


    »Lassen Sie das Taxameter bitte laufen – ich bin in einer Sekunde wieder da«, sagte ich zum Fahrer, kletterte vom Vordersitz nach hinten auf die Rückbank und zog meine Tasche und meinen Regenschirm zu mir rüber. »Ähm … sehen Sie sich das mal an!«, rief ich und zeigte nach draußen. »Trägt diese Frau überhaupt einen BH?«


    »Wo?«, fragte der Fahrer und schaute aus dem Fenster. »Ich kann bei diesem Wetter nichts erkennen.«


    »Da drüben, rechts von Ihnen. Ist das nicht sogar jemand Berühmtes, der da neben ihr geht?«


    Während der Fahrer sich den Hals verrenkte, schlüpfte ich aus meinen nassen Sachen, stopfte sie in die Tasche und zog meine Sportmontur an, dankbar, dass mein Ablenkungsmanöver funktioniert hatte.


    »Ich glaube, es ist dieser berühmte Typ mit den Wahnsinnsmuskeln, der in dem neuen Film mit dem großen Roboter mitspielt«, fuhr ich fort. »Wie hieß er noch gleich …«


    Der Fahrer machte Anstalten sich zu mir umzudrehen. »Miss …«


    »Schnell, da, links von Ihnen!«, unterbrach ich ihn, und er schaute wieder aus dem Fenster, während ich mich in meine Gymnastikhose schlängelte. »Das ist die Schauspielerin aus diesem Film! Sie wissen schon, wo sie den ganzen Tag in dieser Bar sind?«


    »Nein, ich glaube nicht, dass sie es ist«, antwortete er und schaltete das Radio ein.


    Ich gratulierte mir im Stillen. Ich hatte die Sache durchgezogen, niemand hatte etwas gesehen, nicht mal einen Nippel. Es war ein neuer Rekord.


    Ich zog mein Haar zu einem straffen Knoten, um die gekräuselten Haare zu tarnen, legte noch mehr Lipgloss auf und bedankte mich beim Taxifahrer. Es war Zeit zu erfahren, was sich hinter diesem Wellness-Event verbarg. Hoffentlich handelte es sich um etwas Reizvolleres, als eine Schale gedünsteten Brokkoli zum Frühstück serviert zu kriegen.


    Fünf Minuten später balancierte ich ziemlich wackelig in der Position »Herabschauender Hund« vor einer Promi-Yogalehrerin und spürte, wie mir das Blut in den Kopf rauschte. Gemüse zum Frühstück klang plötzlich gar nicht mehr so übel.


    »Und halten … weiter halten … vergessen Sie nicht zu atmen … spüren Sie die positive Energie im Raum … noch ein paar Atemzüge lang halten …«, sagte die Lehrerin mit einer so zarten Stimme, dass ich ihr am liebsten mit einem Selleriestängel eins übergezogen hätte.


    Meine Knöchel knackten, während ich meine Haltung korrigierte, den Hintern in die Luft reckte, die Fersen nach unten drückte und das Ziehen in meinen Wadenmuskeln spürte. Das war Sport? Da kriegte ich meinen Puls aber viel besser in die Höhe, wenn ich hinter dem Eiswagen herrannte.


    Und während ich mit dem Kopf nach unten durch die Lücke zwischen meinen Beinen starrte, sah ich Edwina. Sie trug seidig glänzende pechschwarze Designer-Yoga-Kleidung, passend zu ihrem seidig glänzenden pechschwarzen Pferdeschwanz, der über den Boden wischte, als sie sich weiter in die »Herabschauender Hund«-Position bog. Wow, dachte ich, teils beeindruckt, teils eingeschüchtert von der Tatsache, dass die Bienenkönigin der Branche auch hier war. Es sah ganz so aus, als würde ich jetzt in ihren Kreisen verkehren.


    In diesem Moment der von meinem übergroßen Ego befeuerten Selbstgratulation gaben meine dünnen Ärmchen nach. Ich rutschte mit einem Kreischen weg, mein linkes Knie verfehlte die weiche Yogamatte und kam mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden auf.


    Alle schnappten nach Luft und starrten die Lehrerin an, die an meine Seite eilte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


    Ich rieb mir das Knie, aber es war mein Ego, das den größeren Schaden davongetragen hatte. »Oh ja, alles bestens. Tut mir leid, ich, äh, habe eine … Biene gesehen.«


    Eine Bienenkönigin. Ich konnte mich nicht überwinden hochzuschauen, ob Edwina ihr berüchtigtes Grinsen aufgesetzt hatte.


    »Eine Biene?«, wiederholte die Lehrerin. »Hier im Raum? Und wo ist sie? Wir wollen doch nicht, dass jemand gestochen wird.«


    Ich musste die Situation entschärfen, und zwar schnell. »Sie ist zur Tür rausgeflogen, wahrscheinlich zu irgendeinem verrückten Bienen-Abenteuer mit ihren Bienen-Kumpels. Vermutlich sammeln sie jetzt zusammen Pollen, untersuchen Blumen und so.«


    Die Lehrerin zog eine Augenbraue hoch. Sie war sichtlich nicht daran gewöhnt, in ihrem Kurs merkwürdige, irre Freaks zu haben. »Schön … nun, seien Sie vorsichtig, denn das hier soll kein anstrengender Kurs sein. Ein paar von uns werden jetzt herumgehen und Korrekturen bei all denen vornehmen, die sie brauchen. Kehren Sie bitte zu Ihren Matten zurück und machen Sie einen Ausfallschritt zur Seite … und atmen«, sagte sie.


    Alle gehorchten und ich versuchte mein schmerzendes Knie zu ignorieren und ihrem Beispiel zu folgen. Ich streckte die Beine weit aus und sandte meinen Füßen den stummen Befehl, sich noch weiter nach außen zu drehen.


    »Weißt du, deine Haltung ist gar nicht so schlecht«, ertönte eine Stimme.


    Ich schaute hoch und sah Edwina vor mir stehen. »Wie bitte?«


    »Ich bin auch mal in einem Yogakurs umgefallen, also mach dir keine Sorgen, du bist nicht die Einzige«, sagte sie mit gesenkter Stimme und lächelte gezwungen verschämt, während sie meine Arme und Beine neu positionierte. »Josie, richtig?«


    »Hi«, brachte ich heraus und versuchte, nach dem, was ich von dem französischen Model gehört hatte, nicht auf ihre Nase zu starren. »Du bist Yogalehrerin und selbst du bist umgefallen?«


    »Offiziell bin ich keine Yogalehrerin, aber die Kursleiterin und ich kennen uns schon lange, deshalb helfe ich manchmal aus. Und ja, ich bin bei einem Kopfstand umgefallen und habe genau so lächerlich ausgesehen wie du vorhin. Demütigend, nicht?«


    Ich war mir nicht sicher, ob sie mich gerade beleidigte oder bemitleidete. »Äh, allerdings.«


    »Tut mir leid, ich bin sicher, niemand fand, dass es besonders lächerlich ausgesehen hast«, bemerkte sie. »Du bist schließlich noch bei den Anfängern.«


    Das war ich. Und zwar mehr, als sie ahnte!


    Edwina zog ihre Yogamatte näher an meine heran. »Aktiviere dein Zentrum, wenn du eine Position einnimmst, das macht einen großen Unterschied.«


    »Danke.«


    »Also, geht alle in die nächste Position«, zwitscherte die Lehrerin. »Danke, Edwina. Bitte hilf dort drüben weiter aus, wir wollen keine weiteren Unfälle.«


    »Sie denkt, ich brauche Stützräder«, flüsterte ich.


    »Mach mir einfach alles nach«, antwortete Edwina. »Übrigens, ich liebe dein Haar in diesem Wetlook-Knoten. Sehr schick. Also … wie geht es James?«


    »Super, er ist ziemlich beschäftigt und … Moment mal.« Ich ließ die Yogapose sein und stemmte die Hände in die Hüften. »Woher kennst du denn seinen Namen?«


    »Meine Neugier hat die Oberhand gewonnen – ich habe die E-Mail noch mal gelesen«, gab Edwina zu. »Sie war so süß. Ehrlich, dein entzückendes kleines Liebesproblem ist ein Kinderspiel im Vergleich zu den Mrs-Robinson-Dramen, die manche Freundinnen von mir am Laufen haben. Und … was macht Sias Schwangerschaft? Geht es ihr gut?«


    Ich zögerte, unsicher, wie ich reagieren sollte. »Ähm, es geht ihr blendend.«


    »Dann sind die Gerüchte also wahr – sie ist wirklich schwanger? Mir war aufgefallen, dass sie zugenommen hat.« Edwinas Augen leuchteten auf, als hätte ich ihr vor dem Eiffelturm einen diamantbesetzten Ring überreicht.


    »Ähm …« Mist. Jetzt hatte ich noch einen Punkt auf meiner To-do-Liste: Wie konnte ich Sia erklären, dass Bienenkönigin Edwina mich dazu gebracht hatte, ihr Geheimnis preiszugeben?


    Edwina grinste. »Wie dem auch sei, ich weiß etwas, das dich total von der Tatsache ablenken wird, dass du Sias Geheimnis ausgeplaudert hast. Maniküre, Pediküre, Massage, Frisieren und künstliche Bräune stehen als Nächstes auf dem Programm.«


    »Ernsthaft? Wir bekommen kostenlose Massagen?«, fragte ich, bevor ich begriff, was sie sonst noch gesagt hatte. Dann schob ich nach: »Hey, ich hab da doch nicht wirklich etwas ausgeplaudert, oder? Das hast du doch schon gewusst.«


    »Josie, entspann dich. Im Moment würden Leute dafür töten, du zu sein, und du machst dir so einen Stress. Jetzt, nachdem Sia lahmgelegt ist, ist das hier doch nicht die schlechteste Art für dich, einen Morgen zu verbringen, oder?«


    Eine Bildmontage von mir, wie ich im Regen Taxis winkte, mit einem widerspenstigen Schirm kämpfte und mich in einem Auto aus meinen nassen Sachen schälte, lief vor meinem inneren Auge ab, aber ich meinte trotzdem jedes Wort ernst, als ich sagte: »Es ist nicht schlecht, wirklich gar nicht schlecht.« Die schwierigste Entscheidung, die ich in den nächsten paar Stunden zu treffen hatte, war die, ob ich mir die Nägel farbig lackieren oder mir lieber French Nails machen lassen sollte.


    Ich hoffte nur, dass Sia, wenn sie mich später umbrachte, es so schnell wie möglich tun würde.
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    »Du bist vielleicht braun – ehrlich, als kämst du frisch vom Strand, gar nicht trashig«, sagte Sia. »Sind das French Nails? Unglaublich! Da bin ich nur mal einen Tag weg und schon hast du dich in eine kalifornische Barbie verwandelt.«


    »So verändert seh ich nun auch wieder nicht aus«, erwiderte ich und verdrehte die Augen. Aber nicht mal ich selbst glaubte, was ich da sagte. Jeder konnte sehen, dass ich Josie Browning 2.0 war – die Version mit besserem Haar, besserer Haut und Pflege. Steph hatte sogar geschrien, als ich am vergangenen Abend nach Hause kam, weil sie dachte, ich sei eine »superheiße Einbrecherin« – das hatte sie tatsächlich gesagt.


    »Schätzchen, deine Nägel sehen normalerweise so aus, als hättest du sie dir mit einer Binde über den Augen lackiert, nichts für ungut«, sagte Sia.


    »Hat Harrison dir zickige Sachen gesimst, die du mir sagen sollst, oder was?«, fragte ich. »Du bist heute Morgen etwas bissig.«


    »Nein, bin ich nicht«, blaffte sie. Sie setzte sich auf meine Schreibtischkante, verschränkte die Arme vor der Brust und schnaubte einmal, zweimal, dreimal.


    »Wie du meinst.« Ich zuckte die Achseln. Liani hatte mich vorgewarnt, dass Sias Schwangerschaftshormone sich halten würden.


    »Vier Monate«, murmelte sie. »Ich bin schon im vierten Monat.«


    Bevor ich antworten konnte, kam Liani zu uns gelaufen und zog Sia an sich. »Oh, Darling«, sagte sie.


    »Ich bekomme in ungefähr fünf Monaten ein Baby … ein echtes richtiges Baby«, rief Sia. »Ich hab ja sogar mehr Zeit gebraucht, um mich für eine neue Frisur zu entscheiden! Der Arzt hat sich auch so für mich gefreut und mir gleich was an Kinderwagen und Bettchen vorgeschlagen … mir ist richtig schlecht geworden. Das heißt, noch schlechter. Was soll ich denn jetzt machen? Ich hab diesen Job angenommen … und es tut mir leid, dass ich dich im Stich lasse, Liani. Ich habe keine Ahnung, was als Nächstes passiert – wo ist der Elternratgeber mit dem Titel: Ich bin überhaupt nicht darauf vorbereitet, ein Baby zu bekommen, weil ich nicht wusste, dass ich schwanger bin, ich dachte, ich sei bloß fett, müde und gestresst? Jemand sollte mal so ein Buch schreiben, ich würde es auf der Stelle kaufen.«


    Ich hielt den Atem an, während sie sprach, voller Angst, ein nervöses Hüsteln oder einen Schluckauf von mir zu geben.


    »Du lässt mich nicht im Stich«, entgegnete Liani und strich Sia übers Haar. »Schlag dir das gleich mal aus dem Kopf. Wir finden gemeinsam eine Lösung, okay? Weißt du was? Genau das machen wir jetzt. Du und ich: Küche.«


    Sia wirkte wie gelähmt. »Jetzt?«


    Liani streckte die Hand aus, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Du bist im vierten Monat, Süße. Lass uns nicht länger warten.« Sie drehte sich zu mir um. »Josie, kannst du noch mal wegen der E-Mails mit der Terminankündigung nachhaken? Mya und ich brennen darauf zu hören, ob Maxxy anbeißt. Es wäre vielleicht gut, wenn du ein bisschen herumtelefonierst.«


    »Geht klar«, antwortete ich. »Was immer du für nötig hältst.«


    Als sie auf die Küche zugingen, hörte ich Liani zu Sia sagen: »Ich werde dir ein Bonbon holen, Schätzchen, und dann reden wir über alles. Wissenschaftliche Untersuchungen haben gezeigt, dass Bonbons die Stimmung aufhellen und außerdem die Chance erhöhen, reich und sehr erfolgreich zu werden. Das Zweite muss nicht unbedingt stimmen.«


    Nach Lianis Theorie war mir Großes vorherbestimmt – ich hatte mich täglich durch das Bonbonglas gearbeitet.


    Zurück an meinem Schreibtisch stellte ich fest, dass ich von verschiedenen B- und C-Promis Zusagen für unseren Launch bekommen hatte. Jetzt musste ich nur noch die wirklichen Stars überzeugen, dass unsere Startparty das Heißeste überhaupt war. Das kannst du schaffen, rief ich mir ins Gedächtnis. Du bist keine Praktikantin mehr; du lädst sie zu einem unglaublichen Event ein und rollst den roten Teppich für sie aus. Wenn überhaupt, sollten sie dich anrufen und dich anflehen, dass ihre Namen auf die Einladungsliste kommen.


    Stunden – und ungefähr einen Liter Limo – später hatte ich ernst zu nehmende Fortschritte gemacht. Es war mir gelungen, neunundvierzig aufgeregte »Ja«-Antworten zu bekommen; vierundzwanzig »Vielleicht, schicken Sie uns doch noch mal die Daten«; und sechs kategorische »Nein«-Antworten (eine Agentin teilte mir mit, ihre Klientin – ein Star in einer sehr beliebten Soap – würde nicht »ohne Komfort anreisen«). Ich hatte außerdem unzählige Nachrichten auf Mailboxen hinterlassen (jede einzelne eine Quälerei für mich), mich zweimal verwählt und versehentlich eine Einladung an eine vierundsechzigjährige Floristin namens Nancy rausgeschickt.


    Darlene Wright, Maxxys Managerin, hatte ich mir für den Schluss aufgehoben. Ich wählte ihre Nummer und versuchte, mich nicht von ihrem Foto auf der Website von Maxxy einschüchtern zu lassen – es zeigte eine gewaltige rote Mähne, eine gewaltige blaue Powerjacke und gewaltige Diamantohrringe. Irgendetwas sagte mir, dass diese Frau auch ein gewaltiges Ego hatte. Aber ich bekam keine Gelegenheit, es herauszufinden: Das Telefon klingelte dreimal und sprang dann auf die Mailbox. Überrumpelt hinterließ ich eine langatmige Nachricht über unseren Launch.


    Ich ging gerade meine Liste noch mal durch, als mein Telefon klingelte. Auf dem Display stand eine unbekannte Nummer.


    »Ähm, hallo, indi, Josie am Apparat«, sagte ich.


    »Darlene hier«, erwiderte die Frau am anderen Ende der Leitung, bevor sie sich mit der Anmut eines Müllschluckers räusperte. »Ich habe einen verpassten Anruf und eine Nachricht auf meiner Mailbox von dieser Nummer bekommen.«


    »Hallo, Darlene, äh, ja, das war ich, Josie Browning«, stotterte ich. »Sie haben also meine Nachricht auf Ihrer Mailbox abgehört?«


    »Nein.«


    »Oh.« Ich stutzte und wartete darauf, dass sie weitersprach. Was sie nicht tat. »Also … ich habe angerufen, um Ihnen von einer fantastischen Gelegenheit für Max zu erzählen, die …«


    »Sie heißt Maxxy.«


    »Ja, Entschuldigung«, plapperte ich. »Also, ich rufe vom Magazin indi an – genau genommen sind wir eine Website –, und ich wollte nachfragen, ob Sie die Ankündigung bekommen haben, die ich Ihnen geschickt habe. Wir veranstalten bald unseren großen Launch und wären sehr glücklich, wenn Maxxy bei uns auftreten würde, falls sie Zeit hat.«


    »Bindi?«, fragte Darlene. »Nie gehört.«


    »Äh, nein, indi … ›i‹ wie Insel, ›n‹ wie Nase, ›d‹ wie Donut …«


    Sie unterbrach mich. »Ich habe trotzdem noch nie davon gehört. Die E-Mail muss verloren gegangen sein.«


    Ein weiteres ohrenbetäubendes Husten hallte durch die Leitung.


    »Hören Sie, ich hab’s eilig«, fuhr sie fort. »Wer wird sonst noch da sein? Und wird neben Maxxys üblichem Honorar auch eine Auftrittsgebühr geboten?«


    »Ähm, es kommen eine Menge fantastischer Leute«, erwiderte ich und wusste ganz genau, dass ich damit die Frage nicht beantwortete. »Und was das Honorar betrifft, werde ich mich noch einmal bei Ihnen melden müssen …«


    »Wird auch für Haar, Make-up und Transport gesorgt?«, feuerte Darlene zurück.


    »Ähm …«


    »Sie wissen doch wohl, dass sie jetzt im Norden wohnt, oder? Wann ist diese Party überhaupt?«


    Das war endlich mal eine Frage, die ich beantworten konnte. »Nicht an diesem Samstag, sondern am nächsten.«


    »Dann ist das wohl eine Last-minute-Einladung?«, fauchte Darlene. »War Maxxy Ihre zweite oder Ihre dritte Wahl?«


    »Nein, nein, sie steht ganz oben auf der Liste, das kann ich Ihnen versichern«, entgegnete ich. »Hören Sie, ich suche rasch alle Informationen für Sie zusammen und rufe Sie gleich zurück.«


    »E-Mail ist besser«, sagte sie und nannte mir eine andere Adresse als die von Maxxys Website. Ich stürzte mich auf einen Stift und kritzelte sie auf ein Stück Papier. »Dann erst einmal danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben. Ich melde mich wegen Max – ich meine Maxxy«, fügte ich hinzu, aber Darlene hatte bereits aufgelegt.


    Verflucht. Ich hatte nicht den leisesten Schimmer, wie ich Darlenes Fragen beantworten sollte.


    Mein Handy klingelte wieder mit einer unbekannten Nummer auf dem Display und mich packte die Aufregung. Vielleicht war es Darlene, die anrief, um zu sagen, dass Maxxy hocherfreut war und gerne kommen wollte.


    Natürlich war es nicht Darlene.


    »Josie!«, dröhnte eine Männerstimme. »Ich bin es, Professor Fillsmore.«


    »Filly, hi! Ist alles in Ordnung?« Die Uni hatte noch nicht wieder angefangen, deshalb konnte ich mir gar nicht erklären, warum er anrief.


    »Darauf können Sie wetten – und was ist mit Ihnen? Genießen Sie es immer noch, eine echte Reporterin zu sein?«


    Ich zuckte zusammen. »Darauf können Sie wetten. Ich lebe meinen Traum.«


    »Wunderbar – ich könnte mich gar nicht mehr für Sie freuen«, erwiderte er. »Ich wette, Sie fragen sich, warum ich anrufe, was? Nun, Ihr Journalistikkurs kommt morgen zu einem Treffen mit Vertretern einiger Medienunternehmen in die Stadt, und wir würden uns schrecklich freuen, wenn Sie mitkämen.«


    Als Streberin, die ich war, kannte ich den Lehrplan für das erste Jahr wie meine Westentasche, und ich war mir hundertprozentig sicher, dass ein solches Treffen dort nicht aufgeführt war.


    »Das ist ein bisschen sehr kurzfristig … und streng genommen haben wir immer noch Semesterferien.«


    »Ja, es ist eine späte Ergänzung, um ehrlich zu sein … und wir haben irgendwie vergessen, es Ihnen mitzuteilen«, gestand Filly. »Tut mir leid! Ich will offen mit Ihnen reden. Wir sind spät im vergangenen Semester angewiesen worden, uns noch mehr auf die Praxis und aufs Netzwerken zu konzentrieren. Die Branche verändert sich, und das ist die einzige Möglichkeit, mit ihr Schritt zu halten.«


    »Das klingt gut«, sagte ich, »aber mit meinem Fulltimejob bei indi habe ich dafür wahrscheinlich alle praktischen Fähigkeiten, die ich brauche. Wenn es Ihnen recht ist, werde ich diese Veranstaltung auslassen und …«


    »Tut mir leid, ich habe mich nicht klar ausgedrückt«, unterbrach er mich. »Josie, Sie müssen mitkommen, es ist ein obligatorischer Teil des Kurses.«


    »Filly, das verstehe ich ja, aber ich habe unglaublich viel zu tun und …«


    »Schon klar«, sagte Filly, und sein Ton wurde sanfter. »Ihre Zensuren sind erstklassig, Sie haben einen anstrengenden Job – Sie bewähren sich. Aber was verbindlich für die anderen ist, muss auch für Sie verbindlich sein. Vor Anfang des nächsten Semesters muss dieses Treffen absolviert sein. Wir haben die Regeln für Sie bereits so weit gedehnt, wie wir können.«


    »Ich weiß«, antwortete ich und wünschte, er hätte nicht recht damit. »Dann werde ich wohl kommen.«


    »Wir treffen uns vor dem großen Postamt in der Innenstadt – das kennen Sie doch, oder?«


    »Ja.« Ich hatte mal versehentlich mein Kleid hinten im Schlüpfer stecken, als ich an diesem Postamt war, aber das brauchte Filly nun wirklich nicht zu wissen. »Mit wem treffen wir uns denn?«


    »Wir sind noch mit den Einzelheiten der Planung beschäftigt, aber es wird auf jeden Fall ein Knaller … Moment mal, wollen Sie uns vielleicht an Ihrem Arbeitsplatz rumführen? Vielleicht einen Schreibworkshop mit Ihrer Chefredakteurin organisieren?«


    Ich stellte mir eine Gruppe von Studenten vor, die ins Büro stürmte, während Liani gerade einen von Myas langatmigen Anrufen über sich ergehen ließ und Sia an ihrem Schreibtisch einen Schwangerschaftszusammenbruch hatte. »Wissen Sie … wir haben eine Deadline, also ist alles ein wenig … Sie wissen schon … hektisch. Vielleicht ein andermal.« Oder nie.


    »Alles klärchen. Also, ziehen Sie sich was an, das Eindruck macht, und wir sehen uns dann morgen um neun vor dem Postamt.«


    »Tschüss, Filly.« Ich legte auf, und mir wurde bewusst, dass ich Liani um einen freien Tag bitten musste, jetzt, wo sie mich am dringendsten brauchte, und obendrein musste ich auch noch Geld für ein respektables Outfit zusammenkratzen.


    Eine Stunde später tauchten Liani und Sia wieder aus der Küche auf – beide tränenüberströmt. Ich flüsterte Sia ein lautloses: »Bin hier, falls du irgendwas brauchst« zu, und sie nickte und kehrte an ihren Platz zurück.


    »Glück gehabt mit Maxxy?«, fragte Liani mich.


    »Ich habe mit ihrer Managerin gesprochen. Wie stehst du dazu, für Haar, Make-up und Reisekosten aufzukommen?«


    »Alles drei? Das ist fordernd, anspruchsvoll und …«


    »Sie hat außerdem ihr Honorar für Gigs … und eine Auftrittsgebühr«, fügte ich hinzu.


    Liani ließ eine ganze Reihe von Kraftausdrücken hören, was aus ihrem Mund ziemlich seltsam klang. »Sie ist Maxxy, nicht die Königin von England. Sie ist gerade mal seit fünf Sekunden auf der Bildfläche! Wenn wir jedem Gast diese Vorteile gewähren, sind wir aus dem Geschäft, bevor wir die neue Website offiziell gestartet haben. Versuch ihre Leute zur Vernunft zu bringen.« Sie fluchte wieder, und ich fragte mich, ob sie gerade im Kopf rechnete. »Gib mir mal den Block da drüben, ja, Schätzchen?«


    Sie schnaubte und kritzelte, dann schnaubte und kritzelte sie noch weiter.


    »Hier sind die neuen Launchregeln«, erklärte sie und reichte mir den Block.


    Ich überflog die Liste. »Okay, also keine Auftrittsgebühr …«


    »Es sei denn, es ist die einzige Möglichkeit, Maxxy dazu zu kriegen, dass sie auftritt«, fügte Liani hinzu, »aber sag das nicht ihrer Managerin.«


    Ich nickte und las weiter: Biete kein Haarstyling und Make-up an – aber wenn sie fragen, entscheide das von Fall zu Fall, es hängt davon ab, wie sehr wir sie dabeihaben wollen. Erwähne keine Reisekosten – aber wenn sie nach Erstattung von Reisekosten oder Taxigebühren fragen, sag Ja. »Das klingt ja alles ziemlich einfach«, sagte ich abschließend. »Ich werde Darlene die Infos per E-Mail schicken, bevor ich gehe.«


    »Danke, Jose.«


    »Oh, und Liani … ich hasse es, dass ich dich darum bitten muss, ehrlich – aber ich muss dich für morgen um einen großen Gefallen bitten …«


    Glücklicherweise bekam Liani elf von zehn Punkten auf der Nettigkeitsskala, als ich ihr von der Exkursion erzählte. Sie bat mich nur, meine Arbeits-E-mails tagsüber auf meinem Telefon zu checken, damit die Planung des Launchs nicht ins Stocken geriet. Ich wusste, dass ich die verlorenen Stunden irgendwann in meiner Freizeit aufholen musste; es gab einfach zu viel zu tun.


    Erst als ich meine Sachen zusammenpackte, kam Sia rüber, um ein bisschen zu plaudern. »Also, das vorhin tut mir leid, Schätzchen. Ich bin im Moment ein wandelndes Stresshormon.«


    »Schon gut. Lass es ruhig angehen, ja?«


    Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Kannst du dir vorstellen, was wäre, wenn ich immer noch für Rae arbeiten würde? Sie hätte mich auf dem Weg zur Entbindungsstation noch bei einem Event vorbeischauen lassen … Hey, Jose?«


    »Ja?«, gähnte ich, erschöpft nach einem wieder mal echt anstrengenden Tag.


    »Hast du vielleicht eine Ahnung, warum Edwina mir das hier per Kurier geschickt hat?« Sia holte einen Korb unter ihrem Schreibtisch hervor. Darin waren ein Plüschhündchen und drei der kleinsten pastellfarbenen Strampelanzüge, die ich je gesehen hatte.


    »Ähm … Das ist tatsächlich eine merkwürdige Geschichte«, antwortete ich.


    »Darauf möchte ich wetten.«


    »Es tut mir unheimlich leid. Edwina hat mich bei dem Wellness-Event gestern ausgequetscht und mich buchstäblich in die Ecke gedrängt und mir Fragen gestellt.«


    Sia schüttelte den Kopf. »Du musst dich vor diesen Mädchen besser schützen. Sie wittern Geschichten, als wären sie Polizeihunde von Scotland Yard.«


    »Ich fühl mich wirklich schrecklich«, setzte ich an.


    »Ach, ist schon gut«, unterbrach Sia mich. »In ein paar Monaten werde ich einen Umfang haben wie ein Kühlschrank! Da können es genauso gut jetzt schon alle wissen.«


    Ich schnaubte vor Lachen und sie zog mich an sich und drückte mich wie eine Stoffpuppe.


    »Das ist eine echt mütterliche Umarmung«, neckte ich sie. »Du wirst mal eine tolle Mom, weißt du das?«


    »Sei vorsichtig, Browning.«


    »Das ist wahr«, sagte ich und freute mich, dass Sia bei dem Kompliment rot wurde.


    Ich winkte zum Abschied und erinnerte Liani daran, dass ich morgen nur einen Anruf entfernt war. Aber zuerst hatte ich einiges an wohlverdienter Josie-und-James-Zeit nachzuholen (habe ich schon erwähnt, dass ich einen festen Freund habe?) und einen Brie zu vernichten.


    Oder auch nicht.


    Ich riss die Augen auf, als Steph sich ein weiteres Stück Brie von der Größe ihrer Faust absäbelte.


    »Dad hat einen Wutanfall bekommen und mich angefleht, noch heute wieder nach Hause zu kommen«, meinte sie kopfschüttelnd.


    Ich spürte, dass jetzt gleich eine Schimpftirade folgen würde.


    »Er meint, er würde nicht damit fertig, dass ich als Kellnerin arbeite, hier auf einer Müllhalde lebe und dann ins Ausland will, um Tim zu treffen … Er glaubt, ich sei zu gut für das alles. Du solltest mal die E-Mails sehen, die ich von ihm und Mom bekomme. Sie baden geradezu in Schuldgefühlen und Selbsthass. Das sind dieselben Menschen, die einander unverhohlen betrügen – und von mir wird erwartet, dass ich auf sie höre? Ich werd dir mal den ganzen Müll zeigen, den sie mir schreiben …«


    James und ich schauten uns an, als Steph in ihr Zimmer lief, um ihr Telefon zu holen.


    »Muss sie nicht heute Abend arbeiten?«, murmelte er so leise, dass Steph es nicht hören konnte.


    »Ihre Schicht ist flachgefallen, aber sie wollen sie anrufen, falls zu viel los ist«, flüsterte ich zurück.


    »Okay … Hey, du siehst irgendwie anders aus. Hast du dich ohne mich am Strand in Hawaii entspannt?«


    Ich grinste. »Du kennst doch die Szene im Zauberer von Oz, wo sie Dorothee herausputzen? So ging’s mir gestern bei der Arbeit – es gab sogar eine böse Hexe!«


    »Ich frage noch mal: Du wirst wirklich dafür bezahlt, diese Dinge zu machen?« James lachte. »Das Leben ist für manche Leute wirklich hart, J-Bird!«


    »Halt die Klappe!«


    »Schon gut, schon gut.« Er senkte die Stimme. »Sag mal, haben Stephs Eltern wirklich Affären?«


    »Hab ich dir das nie erzählt?«, erwiderte ich ebenfalls im Flüsterton und dachte an das erste Mal, als Steph mir ihre faszinierende Familiendynamik dargelegt hatte. Nach meinen letzten Informationen traf sich ihr Dad ausgerechnet mit Rae Swanson und ihre Mom hatte etwas mit einem Landschaftsarchitekten. Jetzt, wo ihre Eltern sich ein neues Badezimmer einrichten ließen, wettete Steph schon, dass sich der Klempner bald ebenfalls dem Reigen anschließen würde.


    Es war seltsam, Steph so aufgebracht zu sehen. Normalerweise liebte sie es, ihren Dad mit ihren ungeheuerlichen Abenteuern auf die Palme zu bringen, aber vielleicht hatten die neunzehn Jahre als Unruhestifterin einfach ihren Tribut gefordert. Vielleicht aber vermisste sie Tim auch einfach zu sehr. Letzte Woche war er von Indien nach Kambodscha weitergezogen, um einen Monat in einem Waisenhaus zu helfen, und er bekniete Steph ständig, zu ihm zu stoßen. Nur ihr gravierender Mangel an finanziellen Mitteln und ihre gesperrte Kreditkarte hielten sie noch hier. Nach ihrer Betrachtungsweise kümmerte Tim sich um schöne kleine Kinder, während sie sich selbst untreu wurde, indem sie Anzugträgern ihren täglichen Kaffee servierte.


    »Nur weil mein Vater seine Seele verkauft hat, heißt das nicht, dass ich das auch tue«, sagte sie, als sie mit ihrem Telefon ins Zimmer zurückgestürmt kam. »Hier, hört euch das an: Deine Mutter und ich lieben dich … bla bla bla … aber dennoch sind wir enttäuscht davon, wie du dein Leben vergeudest. Komm jetzt nach Hause, dann können wir einen Plan für deine Zukunft ausarbeiten.« Sie warf ihr Telefon auf die Couch. »Ich hatte einen Plan mit Tim. Ich hatte alles ausgearbeitet. Ich hatte vor, jeden Cent von der Reise zurückzuzahlen. Außerdem bin ich neunzehn, nicht fünfzig! Dad mit seinen ganzen Vorkehrungen und Plänen ist echt wie eine lebende Werbung für Versicherungen.«


    »Vielleicht will er dir nur helfen, deine Zukunft abzusichern?«, schlug ich vor.


    »Ich bitte dich! Du hast gut reden, kleine Miss Ich-habe-mein-Leben-im-Griff-und-werde-es-wahrscheinlich-immer-im-Griff-haben«, blaffte sie mich an. »Was weißt du schon davon?«


    Stille hing in der Luft.


    »Steph«, sagte James, und es klang fast wie eine Warnung, während ich nach Luft schnappte. Steph, die mir gegenüber noch nie zuvor auch nur die Stimme erhoben hatte und mich immer damit aufzog, ich sei »so weise für mein Alter«, ließ jetzt eine neue Härte in ihrer Stimme hören.


    »Ich glaube, du hast jetzt genug Brie gegessen«, war alles, was ich herausbekam, während ich den Käse nahm und ihn in die Küche brachte.


    Meine Augen brannten von Stephs schneidenden Worten. Im browningschen Haushalt war nicht unbedingt alles rosig, aber auf eine verquere Art und Weise hatte sie recht. Was wusste ich schon von Vätern, die sich einmischten? Meiner scherte sich so wenig um uns, dass er abgehauen war. Und was die Tatsache betraf, dass ich mein Leben im Griff hatte: Ein paar Monate zuvor war Mom im Krankenhaus gewesen, und wir hatten Schwierigkeiten gehabt, überhaupt unsere Rechnungen zu bezahlen. Alles war jetzt auf dem aufsteigenden Ast, aber ich musste immer noch jeden Pfennig umdrehen, um mir Miete und Essen leisten zu können.


    Obwohl ich Steph nicht die ganze Geschichte über meinen Dad erzählt hatte, wusste sie genug, um sich im Klaren zu sein, dass sie eine Grenze überschritten hatte.


    »Josie, es tut mir leid«, sagte sie und folgte mir in die Küche. »Ich bin eine schreckliche Freundin. Ich bin egoistisch und es nicht wert, die gleiche Luft wie du zu atmen, ich bin ein Loser …«


    »Du bist ja noch schlimmer als Kat, wenn sie sich einschleimen will«, unterbrach ich sie. »Dir sei verziehen! Nur … vergiss nicht, wem du wichtig bist – und ich rede hier nicht nur von mir.«


    Steph drückte mir die Hand. »Es tut mir leid, Babe … wirklich. Ich liebe dich wie meine kleine Schwester, das weißt du doch, oder?«


    »Ja. Und du bist wie meine ältere Schwester. Keine Sorge, nicht viel älter«, fügte ich hinzu, bevor sie wieder loslegte.


    »Wie dem auch sei, wie geht es Tim eigentlich, Steph?«, fragte James und wechselte damit nicht besonders subtil das Thema.


    »Er findet es absolut toll im Waisenhaus«, antwortete sie. »Er meint, es ist das Beste, was er je gemacht hat. Dass er jetzt herausgefunden hat, was er mit seinem Leben anfangen will.«


    »Was denn, für immer Ferien machen?«, fragte ich.


    »Nein.« Steph lachte zum ersten Mal an diesem Abend. »Mit kleinen Kindern arbeiten. Grundschullehrer werden.«


    »Nie und nimmer!«, rief ich.


    Sie nickte. »Ich war mir auch nicht so sicher, aber dann habe ich ein paar Fotos von ihm gesehen … er hatte einen Ausdruck in den Augen, den ich noch nie bei ihm gesehen habe. Vielleicht kommt er gar nicht mehr nach Hause.«


    »Doch, keine Angst, das wird er«, sagte ich und wusste, dass er gar keine Wahl hatte. Er schwamm schließlich auch nicht in Geld.


    »Das bringt einen ins Grübeln, oder?«, fragte James. »Vielleicht gibt es einen ganzen Haufen Jobs da draußen, von denen wir nicht wissen, dass sie für uns bestimmt sind.«


    »Vielleicht sollte ich eigentlich Seiltänzerin sein oder Herzchirurgin – ich hab es nur noch nicht rausgekriegt … beziehungsweise meine irre Angst vor Blut und inneren Organen noch nicht überwunden«, warf Steph ein. »Ich weiß nur, dass ich Kellnerin bin, bis ich es nach Kambodscha schaffe. Was ist mit dir, Jose? Glaubst du, dass ein anderes Leben auf dich wartet, das du leben solltest und das du nur noch nicht entdeckt hast?«


    »Tja … möglicherweise«, antwortete ich, bemüht, mich irgendwie einzubringen.


    James zog mich auf seinen Schoß. »So siehst du aus, JB. Du und dein Computer, ihr habt euch gesucht und gefunden. Glaubt mir, wenn wir uns alle in dreißig Jahren wiedertreffen – ich wette, dann ist Josie eine weltberühmte Redakteurin.«


    Ich grinste. »Und du?«


    »Dreifacher Grammygewinner natürlich. Was ist mit dir, Steph?«


    »Glücklich würde für den Anfang schon reichen«, antwortete sie. »Wie dem auch sei, es sieht nicht so aus, als würde ich noch einen Anruf von der Arbeit kriegen, also könnte ich uns zum Abendessen eine Gemüsepfanne machen.«


    Ich stutzte. James hatte für uns einen Tisch im Restaurant um die Ecke reserviert. »Ähm, es ist nur so, dass James …«


    »Allergisch gegen Ingwer ist«, unterbrach er mich, womit er log, dass sich die Balken bogen. »Aber ansonsten klingt Gemüsepfanne großartig. Danke.«


    Stephs Miene hellte sich auf und sie lief in die Küche.


    »Und was ist mit dem Restaurant?«, fragte ich James.


    Er zuckte die Achseln. »Sie braucht dich. Wir treffen uns einfach diese Woche noch mal, nur wir beide. Und vergiss nicht, dass wir am Wochenende deine Familie besuchen. Bis Sonntag Abend wirst du mich gründlich satthaben.«


    Ich war keine Spielernatur, aber ich hätte mein jämmerliches Gehalt darauf verwettet, dass er sich irrte.


    »Du bist der Beste«, sagte ich. In meinem Kopf schrie ich die Worte »Ich liebe dich«, aber ich wollte sie nicht sagen, während Steph an der Küchentheke herumklapperte.


    Er grinste. »Ich weiß und das ist ganz schön anstrengend.«


    Ich warf ihm ein Kissen an den Kopf und er fing es wie ein Footballspieler auf und warf sich dann aufs Sofa. Stephs Telefon begann unter ihm zu klingeln.


    »Hey, das ist meins«, rief sie. »Kannst du schauen, wer …«


    Aber James war bereits drangegangen. »Kumpel!«, jubelte er. »Leute, Tim ist auf Skype!«


    Wir drei scharten uns um den winzigen Bildschirm und schnitten für meinen Cousin Grimassen. Tims Haar war länger geworden, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, und er zeigte ein riesiges Lächeln und einen dilettantischen Versuch, sich einen Bart wachsen zu lassen, obwohl an den meisten Stellen mehr Haut als Haar zu sehen war.


    »He, Leute!«, brüllte er, und es war, als säße er mit uns auf dem Sofa wie in alten Zeiten.


    Wir wetteiferten miteinander, Geschichten zu erzählen, unterbrachen uns gegenseitig und lernten zwei kleine kambodschanische Jungen kennen, die Tim auf dem Arm hatte und die hinten an seinen Shorts zerrten. Dann brüteten wir den verrückten Plan aus, Steph in einem Koffer nach Kambodscha zu schmuggeln (okay, an dem Plan musste noch etwas gefeilt werden). Plötzlich wurde mir klar, wie sehr ich unsere zusammengewürfelte kleine Truppe vermisst hatte. Wir waren während der letzten Monate alle so mit unseren eigenen Angelegenheiten beschäftigt gewesen, dass der Zauber ein wenig abhandengekommen war, und es war toll, die Verbindung zwischen uns jetzt wiederzubeleben.


    Ein Stich durchzuckte mich, als ich mich fragte, was Angel wohl gerade machte, aber der Klang von Tims Stimme, der ein kambodschanisches Schlaflied sang – zum großen Entzücken der kleinen Jungs, die mitbrüllten und klatschten, anscheinend immun gegen die schlaffördernde Wirkung des Liedes –, riss mich aus meinen trüben Gedanken. Vor mir lag wieder ein arbeitsreicher Tag, aber bis dahin wollte ich jede Minute mit meinen Freunden auskosten. Und vielleicht den beinah vernichteten Brie aus dem Kühlschrank holen, wenn Steph gerade mal nicht hinsah.
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    Am nächsten Morgen wachte ich mit Erinnerungen an schiefgegangene Exkursionen auf, die sich mir ins Gedächtnis eingebrannt hatten: Erbrechen im Bus; Spinat zwischen den Zähnen; den Klassenspinner als Partner zugewiesen bekommen, der Popel unter die Sitzfläche im Bus schmierte.


    Steph, die meine miese Stimmung spürte – dass ich den Toast anbrüllte, hatte mich verraten –, lieh mir ein Kleid, um mir zu helfen, »Eindruck zu schinden«. Es schimmerte seidig und war anthrazitfarben, und ich ergänzte es mit einem relativ neuen Paar hochhackiger Peeptoes, in denen mir – Überraschung – die Füße wehtaten. (Ich dachte bereits darüber nach, Vertreterin für Pflaster zu werden.) Kombiniert mit meiner eleganten Föhnfrisur, immer noch von dem Wellness-Event, Maniküre und Pediküre sah ich gar nicht so übel aus.


    Nicht einmal eine SMS von James (Ich wünsch dir einen schönen Tag, JB. xx) verhinderte, dass ich mir Sorgen wegen der To-do-Liste machte, um die ich mich heute nicht kümmern konnte – das und die Tatsache, dass ich zum ersten Mal, seit ich den Job bei indi angenommen hatte, meine Kommilitonen sehen würde. Ich hatte keinen Durchblick mehr, was das soziale Leben meines Kurses anging – wer die besten (und meisten) Praktika ergatterte, wer sich mit wem zusammentat, wer sich trennte, wer die meisten Follower auf Twitter hatte, wessen Blogs die meisten Klicks bekamen und wer mich dafür hasste, dass ich so schnell einen Job in der Branche bekommen hatte.


    Aber am Postamt begriff ich rasch, dass ich nicht viel verpasst hatte. Alles war so wie immer. Tony und Jeff, zwei Möchtegern-Nachrichtenjournalisten, fingen an zu sabbern, weil unser erster Halt eine der größten Zeitungen des Landes war.


    »Die Leute brauchen immer noch die Nachrichten, stimmt’s?«, ließ Tony sich gegenüber Jeff aus. »Und sie müssen sie irgendwo herkriegen – und da kommen wir ins Spiel. Zeitungen, Websites, Magazine – diese Branche ist alles andere als tot. Hey, Josie!«


    »Oh, hey, Leute«, sagte ich, überrascht, dass sie mit mir sprachen. Wir waren nicht direkt Freunde – eher Konkurrenten.


    »Also, du siehst irgendwie gar nicht schlecht aus«, platzte Tony heraus. »Hast du dir die Haare schneiden lassen oder so?«


    »Äh, danke …«, antwortete ich, und mir fiel wieder ein, warum wir nicht in Kontakt geblieben waren. »Nein, es ist immer noch dasselbe alte Haar.«


    »Du siehst aber anders aus«, warf Jeff ein. »Ich erinnere mich nicht daran, dass du in der Uni so gut ausgesehen hast.«


    »Und ich erinnere mich nicht daran, dass du in der Uni so ein Arschgesicht warst«, gab ich zurück. »Oh, warte, doch, jetzt fällt’s mir wieder ein.«


    »Ich weiß jetzt, was es ist: Du bist größer!«, sagte Tony. »Trägst du Plateauschuhe oder so was? Sie sind echt sexy.«


    »Es sind einfach nur Schuhe.« Ich verdrehte die Augen und wünschte, ich hätte Fillys Anweisung ignoriert, mich so anzuziehen, dass ich Eindruck schinden würde, und stattdessen flache Schuhe gewählt. Ich wollte dazugehören, mich verstecken, mit der Masse verschmelzen.


    Jeff schmatzte mit den Lippen. »Erst schaffst du es in die Branche, und jetzt auch noch dieses ›neue Du‹?«


    »Würdet ihr bitte mal erwachsen werden? Ich bin die selbe alte Josie«, insistierte ich.


    Aber während die Jungen weiterschwafelten, fragte ich mich, ob die Stadt und der neue Job mich vielleicht stärker verändert hatten, als es mir bewusst war.


    »Diese Branche entwickelt sich – und zwar schnell. Wenn ihr damit nicht Schritt haltet, werdet ihr alle zerquetscht wie ein Weberknecht«, sagte Rupert, der mit Preisen ausgezeichnete stellvertretende Chefredakteur des City Journal. Er war ein faltiger, wettergegerbter Mann, der aussah, als hätte er zu viele Wochenenden damit verbracht, mit einem Drink in der Hand in der Sonne einzuschlafen.


    Tony räusperte sich. »Wie sollen wir Schritt halten, Sir?«


    Rupert atmete hörbar aus. »Die Tatsache, dass Sie das fragen müssen, macht mir Sorgen«, antwortete er. »Ich weiß, ich sollte jetzt den Spruch ablassen: ›Wenn Sie nur hart genug arbeiten, werden sich Ihre Träume erfüllen‹, aber die Wahrheit lautet: Das Geschäft ist hart, und die Branche verändert sich, deshalb ist das hier nichts für Leute mit schwachen Nerven. Wenn Sie dem nicht gewachsen sind, können Sie genauso gut jetzt sofort gehen.«


    Noch nie hatte die Stille so laut geklungen. Filly rieb sich seinen kahlen Kopf und fragte sich zweifellos gerade, ob er uns aus dem Gebäude führen sollte, bevor Rupert uns in Grund und Boden motivierte wie ein verbaler Vorschlaghammer.


    Trotz seines schroffen Benehmens schien Rupert erfreut darüber zu sein, dass ihm Studenten so an den Lippen hingen. Er führte uns durch eine Nebentür in die Nachrichtenredaktion. Der Raum war erfüllt vom Summen klingelnder Telefone, redender Leute und Rufen und Lachen. Außerdem hatte die Nachrichtenredaktion eine fieberhafte Energie, die ich bis dahin noch nirgendwo so wahrgenommen hatte. Kein einziger Journalist schaute in unsere Richtung, bevor Rupert ihnen zurief, dass sie mal winken sollten.


    Gerade als Rupert seinen Vortrag beendete, hörte ich zu meinem Entsetzen mein Telefon summen. Es war Liani.


    »Entschuldigung, das ist meine Chefredakteurin«, sagte ich, als Rupert mich böse ansah, was die Linien auf seinem faltigen Gesicht noch tiefer und deutlicher zum Vorschein brachte.


    »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich …«


    »Drücken Sie’s weg oder gehen Sie draußen ran«, sagte Rupert und scheuchte mich weg.


    »Liani?« Ich stürmte zur Tür. »Ich muss mich kurz fassen, aber ist alles okay?«


    »Entschuldige die Störung, Schätzchen, ich wollte nur wissen, ob du schon etwas von Maxxys Managerin gehört hast? Ich weiß, es ist Wunschdenken, und ich hatte gehofft, die E-Mail-Feen würden vielleicht über uns wachen.«


    »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war noch nichts da«, antwortete ich. »Soll ich es noch mal bei ihr versuchen?«


    »Weißt du was, Schätzchen, ich werde Mya sagen, dass wir immer noch an der Sache dran sind, und wir reden morgen darüber. Genieß du deinen Tag.« Sie verabschiedete sich und legte auf.


    »Josie!«, bellte Filly hinter mir. »Was habe ich Ihnen zum Thema Telefon gesagt?«


    »Ähm … ich soll es nicht ausstellen?«, witzelte ich.


    Unsere Gruppe strömte aus der Tür, und alle lachten, während Tony Ruperts schroffe Stimme nachahmte. Filly schüttelte den Kopf, aber ich fing ein Zwinkern in seinen Augen auf.


    »Nun, Sie haben sich jede Chance vermasselt, jemals für das City Journal zu arbeiten«, meinte er zu mir. »So viel kann ich Ihnen sagen.«


    »Sie machen wohl Witze!«


    Ich wollte nicht mal dort arbeiten. Aber gesagt zu bekommen, dass eine der Topzeitungen des Landes mich auf die schwarze Liste gesetzt hatte, bevor ich auch nur meinen Abschluss hatte, war nicht unbedingt ideal. »Soll ich mich bei Rupert entschuldigen?«


    »Ich halte es für das Beste, wenn Sie das nicht tun«, sagte Filly. »Ich, äh, habe ihm möglicherweise gesagt, Ihr Name sei Mary-Jane. So sind Sie zukünftig aus dem Schneider, sollten Sie ihm je Ihren Lebenslauf zukommen lassen. Schalten Sie einfach vor unserem nächsten Termin dieses verdammte Telefon auf stumm.«


    Ich lächelte. »Geht klar. Danke, Filly, Sie sind ein echter Held.« Falls Helden verschwitzt und rundlich waren und Angelruten sammelten.


    Filly räusperte sich und signalisierte damit, dass der sentimentale Teil unseres Gesprächs vorbei war. »Also schön, Leute … weiter geht’s«, sagte er und bedeutete uns, ihm zu folgen. »Wir machen noch einen Halt, und diesmal, Josie, ist das genau Ihr Ding.«


    »Ist nicht wahr«, murmelte ich und blieb vor dem prächtigen Gebäude stehen, das das größte und mächtigste Zeitschriftenunternehmen des Landes beherbergte. Ein Gebäude, mit dem ich nur allzu vertraut war.


    Hier hatte ich einige der besten und schlimmsten Momente meines Lebens verbracht und das lag an den Menschen in diesem Gebäude. Na schön, es lag an einem einzigen Menschen in diesem Gebäude: Rae Swanson, Königin der Illustrierten, ehemalige Chefredakteurin des Magazins Sash und gegenwärtige Chefredakteurin der glamourösen und hochkarätigen Marilyn.


    Und jetzt wollte Filly, dass ich das Gebäude betrat. Ihr Gebäude.


    »Filly, ich fühle mich nicht besonders gut. Ich glaube, ich kann da nicht reingehen«, erklärte ich.


    Ich war ungefähr so überzeugend wie früher, wenn ich in der High School versuchte, den Sportunterricht zu schwänzen.


    »Rein mit euch, Leute«, sagte Filly und ignorierte meine jämmerliche Ausrede, während er uns scheuchte. »Die Empfangsdame gibt uns eine Führung.«


    Ich wand mich innerlich, als die schick zurechtgemachten Leute, die ins Foyer strömten, unsere eigenartige kleine Gruppe angafften. Wir hätten uns genauso gut in zwei Reihen aufstellen und an den Händen halten können wie eifrige Kindergartenkinder auf dem Weg zum Streichelzoo.


    Ich ächzte unter den Blasen, die sich an meinen Fersen zu bilden drohten, war aber erleichtert, dass ich präsentabel aussah – noch nicht ganz glamourös, aber ich machte Fortschritte. In den deckenhohen Spiegeln, die die Wände des Foyers verkleideten, erhaschte ich einen Blick auf meine Gestalt und begriff, dass sich einiges verändert hatte, seit ich das erste Mal durch die Türen dieses Gebäudes gehetzt war. Ich hatte keinen Orangensaftfleck auf dem Kleid, ich trug schöne hochhackige Schuhe, und ich hatte mir eine anständige Frisur gemacht – selbst wenn meine Föhnwelle sich gerade wegen der Feuchtigkeit von »shaggy-chic« in ein zotteliges Vogelnest verwandelte. Vielleicht fügte ich mich endlich in diese Glitzerwelt ein, in der alle perfekt aussahen.


    Aber es machte mir trotzdem Sorgen, dass Rae jeden Augenblick durch die Aufzugtüren treten und mich mit ihrem eisigen Blick durchbohren könnte. Sah meine Frisur wirklich okay aus? War die Nagellackfarbe richtig gewählt? Und zu guter Letzt: Konnte irgendjemand erkennen, dass meine Unterwäsche schlecht saß? Ein schneller Blick in die Spiegel bewies, dass meine Befürchtung zutraf – meine Unterwäsche zeichnete sich an den falschen Stellen ab.


    »Mist«, murmelte ich.


    Natürlich war das genau der Moment, in dem ich eine weiche, süße Stimme meinen Namen rufen hörte.


    Ich schaute mich um, aber ich sah nur Filly, der wiederholt auf seine Armbanduhr und dann auf die Uhr an der Wand schaute.


    Ich hörte wieder meinen Namen, drehte mich um – und neben mir stand in hautengen Hosen und einem losen weißen Top Edwina. Ihr langes dunkles Haar glänzte so sehr, dass es aussah, als sei sie direkt einer Shampoo-Reklame entsprungen.


    »Josie Browning, du bist es wirklich!«, rief sie und warf sich ihre Mähne über die Schulter. »Was tust du hier in meiner Welt?«


    Bei der Art, wie sie meinen Nachnamen über ihre perfekte, kleine rosa Zunge rollen ließ, wurde mir ganz übel vor Verlegenheit.


    »Ähm, hi! Ich bin hier, weil …«


    Ich brach ab, während ich den Blick über die Gruppe meiner Kommilitonen schweifen ließ. Tony stopfte sich gerade kochend heiße Pommes in den Mund, Jeff kratzte sich am Ausschlag auf der Innenseite seines Arms, und Filly hinterließ bei irgendjemand eine dröhnende Nachricht auf der Mailbox, die mit »Ich hab mich nur gefragt, wo du bist … ich bin mit einer Horde tollwütiger Kinder im Foyer« endete. Das fasste es ziemlich gut zusammen.


    Edwinas Wimpern zuckten vor Ungeduld, während sie auf eine Antwort wartete. Ich konnte ihr unmöglich erzählen, warum ich hier war oder mit wem. Meine beiden Welten durften nicht kollidieren – nicht, wenn ich die Leute für indi umgarnen sollte.


    Ich versuchte es noch einmal. »Ähm, ich bin wegen …«


    »Ich wusste es!«, unterbrach sie mich. »Du bist deswegen hier, richtig?«


    Dieses Gespräch brauchte Untertitel oder einen Übersetzer, denn ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.


    Sie rümpfte die Nase. »Na schön, zwing mich es auszusprechen … Marilyn.«


    Vertraute Nervosität machte sich in meinem Magen breit, als sie Raes preisgekröntes Magazin erwähnte. »Wegen Marilyn? Nein, ganz und gar nicht.«


    Edwina musterte mich von Kopf bis Fuß. »Du bist nicht wegen des Vorstellungsgesprächs für die Stelle einer Textredakteurin hier? Aber du siehst so toll aus … ich hätte dich fast nicht erkannt.«


    Ein weiteres ihrer typisch zwiespältigen Komplimente.


    »Hör mal«, antwortete ich, »ich will ehrlich sein, ich bin hier, weil …«


    »Oh, hi, Darling, freut mich auch, dich zu sehen«, unterbrach Edwina mich und begrüßte eine junge Frau mit kurzem, lockigem Haar in einem orangefarbenen Kleid, die auf den Aufzug zuging. Sobald sie außer Hörweite war, rümpfte Edwina die Nase. »Uh, dieses Outfit ist so unglaublich billig.«


    »Ähm, ja.« Ich nickte und musste daran denken, dass die Hälfte meiner Garderobe abgelegte Sachen von Kat oder von Steph waren oder Kleider aus dem Schnäppchenkorb von Designern, die ansonsten außerhalb meiner Preisklasse lagen.


    »Worüber hatten wir gesprochen, bevor wir so rüde unterbrochen wurden?«, fragte Edwina, dann fuhr sie fort, ohne meine Antwort abzuwarten. »Es ist genau so, wie ich neulich bei meiner Soiree zu Rae gesagt habe: Manche Leute haben überhaupt keinen Schimmer von Mode … Moment mal, warst du auf meiner Party? Nein, natürlich nicht … aber ich nehme an, wir treffen uns nächste Woche bei dem Launch dieser Hotelanlage oben im Norden? Ich habe mir bereits drei Bikinis gekauft. Ich bin ja so unartig!«


    »Ach so, das … ich habe bei der Arbeit so viel zu tun, dass ich das auslassen muss«, murmelte ich, weil ich ihr nicht erzählen wollte, dass ich gar nicht eingeladen war. »Deadlines – du weißt ja, wie das ist. Vielleicht treffen wir uns beim nächsten Event?«


    »Vielleicht …« Sie brach ab, als sie meinen Unikurs bemerkte. »Was zum Teufel … ? Haben wir heute den Bring-einen-Freak-mit-zur-Arbeit-Tag?«


    Ich zwang mich zu einem Lachen. »Komisch, oder? Lauter Spinner.«


    »Die Security hier lässt nach. Wie dem auch sei, ich spute mich besser, also Küsschen, Küsschen«, sagte sie.


    Natürlich deutete ich das falsch und beugte mich zu einem Wange-an-Wange-Kontakt vor. Edwina reagierte nicht, aber ihre starre Körperhaltung sagte alles.


    »Hey, Josie, wer ist denn Ihre Freundin?«, hörte ich Filly hinter mir fragen.


    Mir krampfte sich der Magen zusammen. Bitte, rede nicht übers Angeln, flehte ich ihn im Geiste an.


    Edwina zog die Augenbraue hoch, drehte sich dann um und schüttelte Filly die Hand. »Hallo … ich bin Edwina von Marilyn.« Gleich danach sah ich, wie sie sich die Hand unauffällig an der Hose abwischte – Fillys verschwitzte Pfoten hatten wieder mal zugeschlagen.


    »Sie arbeiten hier?«, donnerte er an Edwina gewandt. »Sind Sie die Empfangsdame, mit der ich mich treffen soll?«


    Edwina schürzte die Lippen. »Nein. Sind Sie Josies … Vater?«


    Filly schnaubte. »Also bitte! Sehe ich alt genug aus, um ihr Vater zu sein?« Das tat er, aber ich würde nicht diejenige sein, die ihm das sagte. »Ich bin Professor Fillsmore – Josies Tutor und Dozent. Wir sind auf einer Exkursion, um den Kids die Stadt zu zeigen. Wenn Sie hier arbeiten, könnten Sie uns ja vielleicht persönlich herumführen?«


    Ich weiß nicht, was schlimmer war: Fillys Offenbarung, dass ich Studentin war, dass er die Worte »Exkursion« und »Kids« im selben Satz benutzte oder dass er Edwina vorschlug, uns durchs Gebäude zu führen. Die gesamte Glaubwürdigkeit, die ich in der vergangenen Woche bei ihr aufgebaut hatte, war kurz davor, vom überwältigenden Duft von Fillys Rasierwasser erstickt zu werden.


    »Äh, nein, Filly, wir warten«, sagte ich im Versuch, die Situation zu retten.


    Edwinas Augen weiteten sich. »Moment mal … Dozent?«, fragte sie. »Josie, machst du deinen Master oder den Doktor?«


    Filly lachte. »Sie hat gerade erst ihr zweites Jahr angefangen.« Er hätte Edwina genauso gut Babyfotos zeigen können, wie ich mit dem Schlüpfer auf dem Kopf unter dem Rasensprenger durchlaufe. »Wie dem auch sei, es war großartig, Sie kennenzulernen, Edwina. Ich muss noch einen Anruf erledigen … entschuldigen Sie mich bitte.«


    »Du kleines Wunderkind«, sagte Edwina und zog jedes einzelne Wort in die Länge. »Du hast noch nicht mal deinen Abschluss? Warte, du wirst doch für deine Arbeit bezahlt, oder? Sag mir, dass du bezahlt wirst.«


    Ich nickte.


    »Die Mädchen werden dir die Augen auskratzen, wenn sie das hören. Ich weiß, dass ich es getan hätte, aber ich mache nur Witze!«, fügte sie hinzu, als sie meinen entsetzten Gesichtsausdruck sah.


    »Wie meinst du das?«, fragte ich.


    »Ich bekomme ungefähr hundert E-Mails am Tag, in denen ich nach einem Job bei Marilyn gefragt werde – und die meisten dieser Leute haben einen Abschluss. Und jetzt schau dich mal an: Du spazierst in deinem Alter in die Branche hinein, und das bei unserer derzeitigen Wirtschaftslage. Josie Browning, du bist viel faszinierender, als du auf den ersten Blick wirkst.«


    Ich wusste nicht, was mir unangenehmer war, ihr neuestes dubioses Kompliment oder die Art, wie sie mich bei meinem vollen Namen nannte.


    Sie legte den Kopf schräg. »Ich muss los, aber gib mir doch deine Nummer, damit wir mal plaudern können – wir laufen uns ohnehin so oft über den Weg.«


    Edwina spulte ihre Telefonnummer herunter. Ich versuchte, meinen Schock zu verbergen, und speicherte die zehn kostbaren Ziffern in meinem Telefon, dann gab ich ihr hastig meine Nummer. Liani würde stolz auf mich sein – ich hatte jemanden umgarnt und den Beweis dafür.


    »Wir sehen uns sicher bald wieder … Wunderkind«, bemerkte Edwina, bevor sie mit wiegenden Hüften davonschlenderte.


    Tony tauchte neben mir auf, stöhnend vor Lust wie ein geiler Schuljunge. »Wer war das denn? In der Stadt gibt es auf alle Fälle nette Züchtungen.«


    Ich stieß ihm den Ellbogen in die Seite und hoffte, dass ihn niemand gehört hatte.


    »Tolle Neuigkeiten, Team.« Fillys Stimme dröhnte durch das Foyer, während er sein Telefon in die Tasche gleiten ließ. »Unsere Führung kann jetzt losgehen. Es gab ein Missverständnis mit der Uhrzeit – meine Schuld. Also, bleiben Sie dicht hinter mir. Wir fahren hoch in den sechzehnten Stock.«


    Ich seufzte vor Erleichterung. Marilyn befand sich im vierten Stock, also war ich in Sicherheit. Ich stopfte mir eine Handvoll von Tonys Pommes in den Mund und folgte Filly in den Aufzug.


    Als wir die sechzehnte Etage erreichten, schlüpfte ich schnell in die Toilette. Als ich wieder rauskam (den Slip fürs Erste gerichtet), schaute ich zuerst nach rechts in den Flur, dann nach links, aber ich konnte unsere Gruppe nirgendwo entdecken. Sie können nicht weit gekommen sein, dachte ich mir und ging auf gut Glück nach rechts.


    Wegen meiner hochhackigen Schuhe stakste ich mit schmerzenden Füßen an einer Tür nach der anderen vorbei. Plötzlich hörte ich Stimmen hinter der nächsten Ecke, also stürmte ich vorwärts, erpicht, Filly und die anderen einzuholen.


    Aber als ich um die Ecke bog, begriff ich, dass es gar nicht unsere Gruppe war. Nicht einmal annähernd. Statt eines abgerissenen Haufens Studenten standen sieben gut gekleidete, schillernde junge Frauen und Männer in einer Reihe an einer langen Wand vor einer geschlossenen schwarzen Tür. Nicht alle unterhielten sich – manche hatten ein Telefon am Ohr oder den Kopf in einem Aktenordner vergraben –, aber diejenigen, die miteinander sprachen, klangen nervös. Der Mann ganz vorne in der Schlange tippte mit dem Fuß auf den Boden und starrte ins Leere.


    Ich näherte mich dem Mädchen am Ende der Schlange. Sie wirkte gefasst und ruhig, bis ich »Hallo« sagte, und jetzt kniff sie die Augen zusammen und musterte mich argwöhnisch.


    »Du hast nicht zufällig eine Gruppe von … ähm … Leuten vorbeigehen sehen?«, fragte ich. »Hochgewachsener Typ mit kahlem Kopf, der das Rudel anführt? Wobei sie wahrscheinlich versehentlich das Gebäude in Schutt und Asche legen?«


    »Kahl? Nein, kann nicht sagen, dass ich jemanden gesehen habe.« Sie zuckte die Achseln. »Tut mir leid.«


    »Trotzdem danke.« Ich gab mich geschlagen und zog mein Telefon heraus, um Filly anzurufen.


    Die schwarze Tür wurde geöffnet und eine rundliche Frau mit blondem Haar und dicker schwarzer Brille kam in Begleitung eines schönen Mädchens mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern heraus. »Wir bleiben in Kontakt«, sagte sie zu dem Mädchen, aber ihr scharfer Ton ließ etwas anderes vermuten. Das Mädchen wischte sich die Tränen von den Wangen, als sie an mir vorbeilief.


    »Ich brauche einen Drink«, murmelte die blonde Frau und musterte kritisch die verbliebene Schlange. Ich spürte, dass ihr Blick an mir hängen blieb. »Du da, das auf und ab gehende Mädchen, du bist dran.«


    »Ähm, ich?«, antwortete ich. »Tut mir leid, ich glaube, da liegt eine Verwechslung vor. Eigentlich bin ich hier mit …«


    »Sehe ich aus, als sei ich in der Stimmung, mich herumzustreiten?«, fragte die Frau und rückte ihre Brille zurecht. »Du stehst in der Schlange, richtig?«


    »Also, streng genommen stehe ich in der Nähe der Schlange, aber …«


    »Ich verstehe ja, dass du nervös bist, aber es heißt jetzt oder nie. Steck das Telefon weg und komm mit.«


    Und so folgte ich ihr, weil ich Angst davor hatte, es mir mit dieser erstaunlich furchteinflößenden Frau zu verderben, durch die schwarze Tür und formte mit den Lippen ein »Entschuldigung« an den Rest der Gruppe, die mich mit tödlichen Blicken durchbohrten.


    Sie hätten sich die Mühe gar nicht zu machen brauchen, denn das, was ich hinter der Tür entdeckte, war so erschreckend, dass es das Potenzial hatte, mich für den Rest des Tages k. o. zu schlagen. Hinter einem langen gläsernen Schreibtisch saß mit dem obligatorischen Magermilchcappu in der Hand die Chefredakteurin von Marilyn persönlich: Rae Swanson.


    »Mist!«, quiekte ich.


    »In der Tat«, sagte Rae trocken. Sie drehte sich zu der Frau um, die mich hereingeführt hatte. »Margie, würden Sie mir bitte einen Moment mit dieser Bewerberin allein geben?«


    »Rae, wir haben das schon mal diskutiert, wir müssen die Entscheidung gemeinsam treffen«, gab die Frau zurück.


    »Ich weiß, und das werden wir auch«, antwortete Rae. »Ich bitte um einen Moment Zeit, nicht um Ihre Kreditkartendaten.«


    Margie schnaubte, als sie an mir vorbeistürmte und die Tür hinter sich zuknallte. Rae nahm langsam und bedächtig einen Schluck von ihrem Kaffee und sah mir dann fest in die Augen. Ich versuchte, einen Schritt auf sie zuzugehen, aber es fühlte sich an, als wären meine Füße mit Sekundenkleber am Teppich festgepappt.


    »Setz dich«, forderte Rae mich auf.


    Als ich mich zum Tisch schleppte und Platz nahm, fühlte die Luft sich so dick an, als atmete ich Schlamm ein.


    »Rae, bitte, lassen Sie mich das erklären, bevor Sie …«


    »Ich erinnere mich nicht daran, deinen Namen auf meine Bewerberliste gesetzt zu haben«, unterbrach sie mich, und ich machte sofort den Mund zu. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dich angerufen und zu diesem Vorstellungsgespräch eingeladen zu haben. Ich kann mich nicht daran erinnern, gedacht zu haben, Josie Browning wäre eine fantastische Ergänzung für die Textredaktion der Marilyn. Und doch sitzt du hier vor mir im Besprechungsraum dieses Unternehmens, und ich wette, Liani hat keinen Schimmer, was du hinter ihrem Rücken treibst.«


    »Ich schwöre, ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, stammelte ich. »Ich bin wegen einer Uni-Exkursion im Gebäude. Ich bin immer noch bei indi, bei Liani – ich liebe es. Ich … ich bin von der Gruppe getrennt worden, das ist alles. Ich wusste nicht einmal, dass hier Vorstellungsgespräche stattfinden.«


    »Versuchst du etwa, mir zu beweisen, dass ich damals bei Sash einen Fehler gemacht habe?«, fragte Rae und beugte sich vor. »Ich gebe selten jemandem eine zweite Chance. Du sagst zwar, du bist nicht wegen des Vorstellungsgesprächs hier, aber lass uns ehrlich sein, dein Erscheinen spricht für etwas anderes.«


    Ich schluckte. »Ich schwöre, es ist so. Ich habe mich einfach verirrt. Das ist alles.«


    Rae ließ ein kleines Grinsen sehen. »Verirrt? Und du bist nicht hier, um dich in einen Job hineinzudrängeln?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich meine, ich respektiere Sie und Ihr Magazin, aber … Nein.«


    »In deiner Handtasche steckt kein Portfolio? Du hast keine Referenzen, die ich anrufen soll? Es kommt jetzt kein aggressives Verkaufsgespräch, warum du es verdienst, hier zu arbeiten?«


    »Nein, nichts von alledem, tut mir leid.«


    Rae hielt inne, dann nickte sie. »Schön. Schick auf dem Weg nach draußen Margie und den nächsten Bewerber herein.«


    »Natürlich«, antwortete ich und stand auf.


    »Weißt du, Josie, ich habe ein Auge auf indi. Sogar ein paar deiner Kolumnen habe ich gelesen. Du hast … Potenzial.«


    »Danke«, antwortete ich. Potenzial. Es klang vielleicht nicht nach viel, aber für mich war es so, als hätte Rae gesagt, sie würde mir zehn Millionen Dollar geben. Ich unterdrückte den Drang, auf dem Bauch über den Glasschreibtisch zu rutschen und vor Dankbarkeit die Arme um ihren hageren Körper zu schlingen.


    »Hör nicht auf, dich zu pushen«, fuhr sie fort. »Wenn man sich deine E-Mail ansieht, kann man erkennen, dass du viel Leidenschaft in dir hast – vielleicht mehr, als ich dir zugetraut habe. Sieh nur zu, dass sie sich auch bei deinen Arbeiten für indi durchsetzt.«


    Meine Hand flog an meinen Mund. »Moment … Sie haben meine E-Mail gelesen?«


    Rae zuckte die Achseln. »Worte machen schnell die Runde und E-Mails noch schneller. Du hast eine Gabe fürs Essay-Schreiben aus einer subjektiven Perspektive heraus – du solltest darauf zielen, dieses Genre eines Tages für dich in Besitz zu nehmen.«


    »Das ist mir so peinlich …«


    »Josie, komm wieder auf den Teppich«, sagte Rae in ihrer altbekannten harten, aber herzlichen Art. »Glaubst du, ich wäre nie in Verlegenheit gebracht worden? Meinst du, ich hätte mich nie aus meiner Komfortzone herausbewegt? Mich nicht viel zu sehr darum geschert, was andere denken?«


    »Ähm … Nein?«


    Sie warf in einer verzweifelten Geste die Hände in die Luft. »Ohhh, natürlich habe ich das, ich bin auch nur ein Mensch – aber ich habe gelernt, das alles hinter mir zu lassen. Wenn du dich in diesem Geschäft durchsetzen willst – und deine Kolumnen zeigen mir, dass du das tatsächlich vorhast –, wirst du das Gleiche tun müssen. Hör auf, dir darüber Sorgen zu machen, wer diese E-Mail gelesen hat. Du solltest sie ausdrucken und einrahmen lassen, als Erinnerung daran, authentisch zu bleiben.«


    Ich lachte, begriff aber schnell, dass sie nicht scherzte. »Oh. Okay«, brachte ich heraus.


    Für Rae war das in Ordnung. Sie passte bereits in das Schema der Branche, mit ihrer kultivierten Erscheinung und ihren Designer-Klamotten. Aber ich? Ich war nur ein Mädchen vom Land mit einer verblassenden falschen Bräune, guten Uni-Zensuren und einer Föhnfrisur.


    Rae musterte mich von Kopf bis Fuß. »Josie, manchmal ist es schwerer, man selbst zu sein als ein anderer, aber es ist wichtig, es immer zu versuchen.«


    Raes Lippen verzogen sich, was nach allem, was ich bisher gesehen hatte, einem Lächeln am nächsten kam. »Warum Versprechungen machen, die du nicht halten kannst?«


    Ich huschte mit einem vor lauter Adrenalin wild schlagenden Herzen zur Tür hinaus.


    Mein Telefon vibrierte: Filly. »Josie, wo sind Sie?«, fragte er. »Wir sind mit der Führung fertig und wieder im Foyer und wollen jetzt aufbrechen. Haben Sie sich verletzt? Haben Sie sich verirrt?«


    »Nein, jetzt nicht mehr«, sagte ich und blickte zurück zu der schwarzen Tür und der Schlange von hoffnungsvollen jungen Menschen davor.


    »Sie haben mir einen Schrecken eingejagt.« Filly seufzte. »Ich habe vergessen, die Papiere für die Versicherung von allen unterschreiben zu lassen, und dann sind Sie verschwunden …«


    »Entspannen Sie sich, ich bin gleich da.«


    Ich schlängelte mich durch die Flure und registrierte kaum die Magazincover, die die Wände bedeckten, oder die Rudel von Frauen in Power-Ooutfits, die vorbeistolzierten. Im Stillen gratulierte ich mir, eine weitere beängstigende Begegnung mit Rae überlebt zu haben. Ihre Worte liefen in einer Wiederholungsschleife durch den Kopf: Hör nicht auf, dich zu pushen, du hast viel Leidenschaft in dir, bleib authentisch. Ich hatte vielleicht den größten Teil der Exkursion verpasst, aber ich konnte mich des Gedankens nicht erwehren, dass ich eine viel wichtigere Lektion erhalten hatte.


    Natürlich würde ich Filly das nicht sagen.
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    Am nächsten Tag war es genauso schlimm, das Liegengebliebene aufzuarbeiten, wie ich es mir vorgestellt hatte. Mit nur anderthalb Wochen bis zu unserem Launch hatte dessen Organisation oberste Priorität. Aber als Büroknecht war ich außerdem verantwortlich für die ganzen niederen Aufgaben. Heute piepste »die Bestie« Drucker – so getauft an einem besonders stressigen Nachmittag in meiner ersten Woche bei indi – wie ein Truckfahrer mit Straßenkoller, als ich versuchte ihn neu zu starten. Harrison stöhnte, dass er seine Arbeit nicht ohne seine Ausdrucke fertigkriegen könne.


    »Püppchen, ignorier ihn einfach«, sagte Sia und fächelte sich mit einem Notizbuch Luft zu. »Liebe Güte, ich fühle mich wie eine Wärmflasche, die vor einer Heizung in eine Bettdecke gewickelt ist. Und hab ich dir schon von der ständigen Furzerei erzählt?«


    »Josie, kannst du mal eine Sekunde rüberkommen?«, rief Liani und rettete mich zum Glück, bevor Sia Gelegenheit hatte, mir Näheres mitzuteilen.


    Ich zog mir einen Stuhl neben Liani und bemühte mich, nicht auf das Chaos auf ihrem Schreibtisch zu starren. Papierstapel drohten auf die Tastatur zu kippen, neben ihrer Lieblingskaffeetasse standen mindestens vier andere, und der Schreibtisch war übersät von Krümeln. »Das Wichtigste zuerst: Was gibt es Neues von Maxxy?«, fragte Liani.


    »Bisher hatte ich kein Glück. Aber wir konnten schon jede Menge anderer großartiger Leute verpflichten.«


    Liani seufzte. »Versuch es noch mal bei ihrer Managerin und streck derweil die Fühler nach Ersatz aus. Das wird alles viel zu knapp. Aber ich will Maxxy, ich will sie wirklich unbedingt haben.«


    Tja, das hat man nun davon, wenn man beschließt, innerhalb von weniger als drei Wochen einen Launch zu planen, hätte ich am liebsten gequengelt, aber ich hielt den Mund. Ich wusste, dass Mya stärker, als Liani je zugeben würde, die Strippen zog.


    »Ich mache mich gleich ans Werk«, versicherte ich ihr.


    »Danke. Ich wollte außerdem mit dir über deine letzten Kolumnen reden.« Sie machte eine Pause. »Du weißt, dass ich deine Artikel sehr mag, und sie bekommen viele Klicks auf der Website, und das ist … gut.«


    »Gut«, wiederholte ich und fragte mich, worauf sie hinauswollte.


    Sie wand sich auf ihrem Sitz. »Aber so gut diese Storys auch sind – und bitte, versteh mich nicht falsch –, von jetzt an brauche ich großartige Storys.«


    »Aha, großartig.«


    Ich kniff mir in die Hand, damit ich nicht immer nur wiederholte, was sie sagte. In Wirklichkeit war ich nicht besonders überrascht. Nach meinem Gespräch mit Rae hatte ich meine Kolumnen noch einmal durchgelesen und erkannt, dass ich, obwohl sie gut geschrieben waren, noch ein ganzes Stück Weg vor mir hatte, um meine Botschaften besser rüberzubringen. Wie Rae gesagt hatte, zeigten die Kolumnen Potenzial, aber ich konnte noch viel mehr. Ich könnte viel besser sein.


    »Such dir für deine nächste Kolumne etwas Knackiges, Kluges und Aktuelles aus«, sagte Liani. »Etwas, das die Klicks in die Höhe treibt, damit wir etwas haben, das wir potenziellen neuen Anzeigenkunden vor die Nase halten können. Etwas, das uns zu einer ernst zu nehmenden Konkurrenz für die Illustrierten macht.«


    Ich nickte. »Okay. Was Aktuelles … meinst du so was wie die Wahlen?«


    Liani unterdrückte ein Kichern. »Sicher, das ist aktuell, aber nicht heiß genug … jedenfalls noch nicht.«


    »Was ist mit Dating?«, schlug ich vor. »Das ist immer ziemlich knackig. Zum Beispiel, wie man mit Apps datet. Oder altmodisches Dating in einer modernen Welt … etwas in der Art?«


    »Das geht schon in die richtige Richtung. Denk an Dating, Beziehungen, Männer, Liebe …«


    »Sex!«, brüllte Harrison.


    »Was?«, platzte ich heraus, bevor ich mich bremsen konnte.


    Liani zog die Augenbrauen hoch. »Harrison, das hier ist eine Website für smarte, weltgewandte junge Frauen – und du weißt genau, dass wir nichts von diesem ›Wie du deinen Lover glücklich machst‹-Quatsch bringen.«


    Meine Begeisterung hielt sich in Grenzen. Ich wusste nicht, wie ich so was schreiben sollte, wo mich das ganze Thema ohnehin schon so verwirrte.


    »Ich hab nicht gesagt, dass es darum gehen muss, seinen Lover glücklich zu machen – auch wenn das nach großartiger Lektüre klingt. Ich sage nur, dass das ein Thema ist, das viele Klicks kriegen würde«, sagte Harrison.


    Liani nickte. »Okay … also, du könntest dem Ganzen einen indi-Dreh geben. Jose, du hast doch über etwas Ähnliches mit Sophie, dem Model, gesprochen. Wir könnten das Thema Sex wirklich näher beleuchten. Wer es tut, was genau und wo, wie sich die gesellschaftliche Einstellung zu diesem Thema verändert hat, wenn überhaupt – beinah wie eine Geschichtsstunde.«


    »Geschichtsstunde?« Harrison schauderte. »Li, das ist das Unerotischste, was ich je gehört habe – und ich habe immerhin Webdesign studiert.«


    »Ähm, was ist mit den Leserinnen, die, du weißt schon, noch nicht so weit sind?«, sagte ich und tat so, als fragte ich ausschließlich aus Gründen, die mit der Arbeit zusammenhingen. »Würde ein solches Thema sie nicht ausschließen?«


    »Josie, das ist es, das ist perfekt! Konzentrier dich in der Kolumne darauf, deine Unschuld zu verlieren«, sagte Liani.


    Ich wäre beinah erstickt. »Wie bitte?«


    »Ganz allgemein natürlich«, stellte sie klar. »Du kannst alles abdecken: Woher weiß man, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist? Wie geht man mit dem Druck der Entscheidung um? Wie verändert sich die Meinung dazu – oder auch nicht? Wie stehst du zu diesem Thema? Das spricht alle an.«


    »Du willst, dass ich mich zu meinen eigenen Gefühlen bei diesem Thema äußere?«


    »Na ja, es ist ja schließlich eine Kolumne, oder?«, gab sie zurück. »Das ist toll – das perfekte Thema für unsere Zielgruppe. Ich denke an einen smarten, coolen, sehr direkten Essay – unsere Leserinnen werden ihn verschlingen und um Nachschlag bitten.«


    Ich nickte und bemühte mich, die Tatsache in den Kopf zu kriegen, dass ich im Begriff stand, eine gewagte Kolumne zu schreiben, die der ganzen Welt zugänglich sein würde, Mom und meinen Freund eingeschlossen, der in diesen Sachen sehr viel mehr Erfahrung hatte als ich.


    »Jose, ich hol mir jetzt einen Kaffee und muss noch schnell Mya anrufen, aber hau sechshundert Wörter raus, und wir publizieren den Text, sobald er redigiert ist.«


    Ich schüttelte den Kopf, verblüfft darüber, wie sich dieses Gespräch entwickelt hatte. »Ich weiß nicht genau, ob ich das kann.«


    Liani verschränkte die Arme vor der Brust. »Bist du eine indi-Autorin, Josie?«


    Ich schluckte. »Natürlich, ich …«


    »Dann kannst du das auch schreiben«, sagte Liani strenger als üblich.


    »Klingt gut«, brachte ich heraus, ein wenig erschüttert, wie bestimmt ihre Stimme klang. »Mach mich scharf.«


    Was folgte, war das längste peinliche Schweigen aller Zeiten, eingeschlossen die Schulstunde, als Chris Streaker in der Neunten in Naturwissenschaften gefurzt und die Schuld Mrs Goodie zugeschoben hatte. Das hier war eine Million Mal schlimmer, weil ich: a) selbst in die Sache verwickelt war und b) gerade zu meiner Chefin »Mach mich scharf« gesagt hatte. Ich konnte Harrison an seinem Schreibtisch prusten hören.


    Ich klappte mein Notizbuch zu. »Ich fang dann mal mit Sex-Ideen an – ich meine, mit einigen Ideen zum Thema Sex.«


    Ich ging zu meinem Schreibtisch zurück und versuchte, Lianis und Harrisons Gelächter zu ignorieren, das von den Wänden des Redaktionsbüros widerhallte.


    Ich setzte mich an den Computer und öffnete ein neues Dokument. Die weiße Seite starrte mich an. Selbst nach dieser ganzen Zeit wusste ich noch immer nicht, wie ich sie überwältigen konnte.


    Eine Kolumne über Sex und Jungfräulichkeit. Warum zum Teufel hatte Harrison Liani bloß auf diese Idee bringen müssen!


    »Josie, ist bald Feierabend?«, stöhnte Sia.


    Ich war dankbar für die Ablenkung. »Schön wär’s. Hast du wieder merkwürdige Gelüste?«


    »Nein, es sei denn, es ist merkwürdig, Kürbis mit Schokostreuseln zu essen.«


    »Nur ein bisschen«, entgegnete ich. »Hör mal, ich wollte dich fragen, wie es dir geht. Du weißt schon, wie es dir wirklich geht.«


    »Es geht mir gut«, antwortete sie, dann seufzte sie. »Scott allerdings …«


    Ich konnte es mir nicht verkneifen. »Wie hat er es aufgenommen?«


    Sia hielt inne. »Er … nimmt es. Nimmt es auf, nimmt sich Zeit … mal sehen, ob er es annimmt.«


    »Das tut mir leid.«


    »Er war natürlich schockiert, dass heißt, er hat eine Menge zu bedenken.« Sie zuckte die Achseln. »Lässt sich nicht ändern. Aber Dad ist ziemlich süß, er hat mich echt überrascht. Er hat bereits Ansprüche auf die Anrede ›Pa‹ angemeldet, nur für den Fall, dass Scotts Familie auf irgendwelche Ideen kommt …« Sie brach ab. »Oh Mann, mein Leben hat sich in eine klischeehafte Seifenopern-Schwangerschaftsstory verwandelt. Lenk mich ab, ich flehe dich an. Woran arbeitest du gerade?«


    Ich zeigte auf die leere Seite. »Im Moment an gar nichts.«


    »Nur zu, erzähl es mir, bevor ich wieder pinkeln muss. Dieser kleine Kobold liegt mir schon wieder auf der Blase.«


    Ich senkte den Blick, dann nuschelte ich: »Liani will eine Kolumne darüber … es zu tun.«


    »Du brauchst nicht zu flüstern, sie ist kurz weg.« Sia klatschte in die Hände. »Meine Freundin hat mir von dieser neuen Stellung erzählt …«


    »Sia … es geht um Jungfräulichkeit«, sagte ich.


    »Das ist einfach! Rede über dein erstes Mal, und … oh.«


    »Jepp«, antwortete ich, erleichtert, dass sie es endlich kapiert hatte.


    »Weiß Liani Bescheid? Über dich, meine ich?«


    »Das glaube ich nicht.« Der Druck, ob Liani Bescheid wusste oder nicht, belastete mich so, dass ich kurz davor stand, ihr ein Geständnis zuzubrüllen und mich dann irgendwo mit einem Lebensvorrat an Pizza Hawaii zu verkriechen. »Ich komme mir vor wie eine Betrügerin.«


    »Es ist alles okay«, sagte Sia beharrlich. »Du hast doch für die Uni auch schon mal Essays über Politik geschrieben, oder nicht? Und du bist keine Politikerin. Oder Storys über Mode, und du bist nicht unbedingt eine Modeexpertin – okay, das könntest du jetzt in den falschen Hals kriegen. Aber verstehst du, was ich meine?«


    »Ich glaube, ja.«


    »Du brauchst deine eigene Situation nicht preiszugeben – mach stattdessen ein paar Recherchen. Rede mit verschiedenen Leuten und frag sie nach ihrem ersten Mal. Pack noch einen Experten und ein paar Statistiken und Tabellen dazu, und dann hast du das Thema im Sack.«


    »Und Sack ist gut?«


    »Du bist jetzt still, Harrison«, sagte Sia, aber er hatte bereits die Fassung verloren und schüttelte sich schon mit dem nächsten Lachanfall. »Lernt ihr so was nicht in der Uni, Josie? Starte eine Online-Umfrage und such nach Leuten, die bereit sind, über ihre Erfahrungen zu berichten, und schau, wie du von da aus weiterkommst.«


    »So was kann man die Leute wirklich fragen?«


    »Josie, du wirst dafür bezahlt, etwas perverse Fragen zu stellen – deswegen macht der Journalismus doch solchen Spaß.«


    Ich konnte kaum glauben, was Sia da sagte. Ich hätte mich wohler gefühlt, Leute zu bitten, für mich einen Stepptanz in Unterwäsche aufzuführen.


    »Wenn alles andere scheitert, könntest du immer noch ein paar empirische Studien mit deinem Kerl machen, nicht?« Sie musste kichern.


    »Ha, ja klar.« Ich zwang mich zu einem Lachen und dachte an die Spitzenunterwäsche, die in meiner Kommodenschublade wartete.


    »Guck nicht so verängstigt, Schätzchen, das war nur ein Witz«, entgegnete Sia. »Wie dem auch sei, viel Glück.«


    Ich hatte erst eine Zeile von meinem Entwurf für einen Umfrageaufruf geschrieben – Suche Leute, die mir von ihrem ersten Mal erzählen (irgendwie ahnte ich, dass der Ausdruck »die Unschuld verlieren« hier nicht angemessen war) –, als Liani neben meinem Schreibtisch auftauchte.


    »Mya ist von der Idee für die Kolumne nicht überzeugt.« Sie nippte an ihrem Kaffee.


    »Oh.« Ich tat mein Bestes, Enttäuschung zu heucheln, und das fiel mir sehr schwer, denn ich wäre am liebsten in die Luft gesprungen und hätte vor Freude laut geschrien. Ich war nicht bereit, meine Jungfräulichkeit jetzt (oder überhaupt jemals) in aller Öffentlichkeit zu diskutieren. »Hey, wenn Mya das so will, dann soll sie’s auch kriegen. Wenn ihr die Idee nicht gut genug für indi ist, dann schreibe ich eben was anderes.«


    »Josie, das war nur ein Witz. Mya gefällt das Thema nicht einfach nur – sie ist begeistert von der Sache!«, kreischte Liani. »Sie hat sich nicht mehr so aufgeregt angehört, seit wir das Datum für den Launch festgelegt haben.«


    Mir fiel die Kinnlade herunter.


    »Klingt so, als würde Mya, das heiße Luder, am liebsten vor dieser Idee in die Knie gehen und sie dann in die Flitterwochen mitnehmen, wo sie sie mit Weintrauben füttern würde«, sagte Harrison, dessen frecher Gesichtsausdruck förmlich nach einer Ohrfeige schrie.


    »Ähm …« Ich brachte kein Wort heraus.


    »Das ist noch nicht alles«, fuhr Liani fort. »Mya hat vorgeschlagen, dass wir bei unserem Launch eine Podiumsdiskussion zu diesem Thema veranstalten, damit wir unsere Rolle als Gesellschaftskritiker klar darlegen. Wir müssen noch ausknobeln, wen wir dazu als Gäste auf die Bühne bitten – aber ist die Idee nicht umwerfend?«


    »Es ist wirklich irgendwie umwerfend«, bemerkte Sia. »Mya ist vielleicht doch ein Genie. Verrückt, aber ein Genie.«


    »Das ist unsere Chance, uns zu wichtigen Themen zu äußern, und es wird Anzeigenkunden dazu ermutigen, bares Geld nach uns zu werfen … hoffentlich.« Liani strahlte uns an. »Das sind genug gute Nachrichten für einen Nachmittag, um uns zu motivieren. Sorgen wir weiterhin dafür, dass Wunder geschehen. Jetzt mach dich an deinen Artikel, ja?«


    Mein Schicksal war besiegelt. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich wieder an meinen Aufruf für die Umfrage zu machen, während mir Sias Worte in den Ohren hallten: Du könntest immer noch ein paar empirische Studien mit deinem Kerl machen …


    Mein Telefon summte mit einer SMS von James: Hey, hübsche Lady, bist du heute Abend zu Hause? Ich könnte vorbeischauen und Hallo sagen.


    Ich dachte an Sias Scherz. An meinen Artikel. An den überwältigenden Drang, James zu erzählen, wie ich mich fühlte. Es war, als hätte alles zu diesem Augenblick hingestrebt, und das Wort »Liebe« lag mir auf der Zunge. Die Zeit war reif. Ich tippte schnell eine Antwort-SMS an James, bevor ich meine Meinung änderte. Klar, komm vorbei! Ich glaube, die anderen sind heute Abend nicht da …


    Ich war noch nie der Typ für irgendwelche Spielchen gewesen. Meine Herangehensweise bei James war eher: »Hi, hier bin ich, das bin ich!« als: »Hey, was geht? Ich war gerade damit beschäftigt, ohne dich glücklich zu sein«.


    Das Telefon summte wieder und ich warf einen Blick auf die SMS. James würde kommen. Er wusste es noch nicht, aber jetzt war die Sache ins Rollen gekommen, und ich würde dafür sorgen, dass es perfekt wurde.


    Ich durfte nur nicht vergessen, mir die Beine zu rasieren.


    James sollte mich für das heißeste Exemplar meiner Spezies halten, das er je gesehen hatte. Ich schlüpfte in die Spitzenunterwäsche, dann machte ich einen Rückzieher bei der Frage, wie viel Haut ich zeigen sollte, und zog mein loses T-Shirt wieder über. Ich putzte mir die Zähne, schüttelte das Haar auf und ging auf Zehenspitzen zurück in mein Zimmer, aber ich blieb stehen, als ich merkte, wie sehr meine Hände schwitzten. Heiße Exemplare der Spezies hatten ganz sicher keine verschwitzten Handflächen. In diesem Moment fühlte es sich so an, als würde alles an mir schwitzen – selbst meine Augenbrauen schienen ein Leck zu haben.


    Ich drückte die Türklinke herunter und trat ein. James saß auf dem Bett und spielte an seinem Telefon herum, völlig ahnungslos, was meine Pläne betraf. Alles war vorbereitet: Die Vanillekerzen brannten auf der Kommode, die Jalousien waren um der Atmosphäre willen halb geöffnet, und sanfte Musik kam aus der Stereoanlage. Ich ließ mich aufs Bett gleiten und James rollte sich zu mir herum auf die Seite. Sein T-Shirt schob sich hoch und ein paar vereinzelte Härchen unter seinem Bauchnabel wurden sichtbar.


    »Hallo, Sonnenschein«, begrüßte er mich und bemerkte sofort, dass ich meinen Rock nicht mehr anhatte. »Ist heute hosenfreier Donnerstag?«


    Ich wog meinen nächsten Schritt ab. Es war der perfekte Zeitpunkt. James war der perfekte Typ. Heute Abend war in jeder Hinsicht perfekt. Ich stand im Begriff, dem heißesten, nettesten Jungen, der mir je begegnet war, mitzuteilen, dass ich ihn liebte. Zum ersten Mal überhaupt.


    »JB, du starrst direkt durch mich hindurch«, fuhr James fort. »Alles in Ordnung?«


    »Ähm … sicher«, sagte ich und wischte mir die Handflächen am T-Shirt ab. »Warte mal, die Kerze da steht nicht richtig.«


    Ich sprang vom Bett und rückte sie gerade, dann drehte ich mich wieder zu James um, der einen ganz eigenartigen Ausdruck auf dem Gesicht hatte.


    »Für mich sieht’s gut aus«, erwiderte er. »Komm her, du siehst fantastisch aus.«


    »Alles muss perfekt sein«, antwortete ich. »Diese Kerzen waren nämlich nicht billig.«


    James setzte sich auf. »Hey, erinner mich daran, dass ich dir später diese coole App zeige, die …«


    »Verdammt, James, ich versuche, dich zu verführen!«, erklärte ich mit erhobener Stimme.


    Er erstarrte. »Darum geht es hier? Na dann …«


    Während meines Ausbruchs war mein T-Shirt an einer Schulter heruntergerutscht und offenbarte den BH-Träger mit seinem Hauch von Spitze. Ich zog das T-Shirt nicht wieder hoch. Stattdessen schlug ich einen rauchigen Ton an und tänzelte langsam und absichtsvoll auf ihn zu. »Also … James … ich habe den da für dich gekauft«, sagte ich und deutete auf den BH.


    »Du hast mir einen BH gekauft?«, witzelte er. »Das ist lieb, aber du weißt doch, dass ich so was nicht trage.«


    »Würdest du bitte mal ernst bleiben?«, zischte ich und versuchte auf eine aufreizende Weise an dem Träger zu ziehen, schnippte ihn aber stattdessen gegen mein Schlüsselbein. »Au!« Ich rieb mir die empfindliche Stelle.


    »Ich meine es ernst«, sagte er und zog mich zu sich aufs Bett. »Sehr, sehr ernst.«


    Doch das Grinsen auf seinem Gesicht sprach eine ganz andere Sprache.


    »Ist dir klar, was ich durchgemacht habe, um diesen dummen BH zu kaufen? Ich habe mich vor der Verkäuferin entblößt. Sie war mindestens hundert Jahre alt.«


    »Wo liegt das Problem?«, fragte James. »Ich bin mir sicher, sie hat schon jede Menge nackte Leute gesehen – und keiner von denen war so hübsch wie du.«


    »Kein Gerede mehr über Kerzen, BHs oder Verkäuferinnen«, ordnete ich an. »Das hier soll etwas Besonderes sein. Ich bin voll konzentriert.«


    »Worauf denn?«


    »Auf … auf …« Ich senkte den Blick. Ich wollte die Worte sagen, aber es kam nichts heraus.


    James zwang mich nicht, irgendetwas zu erklären, und er drängte auch nicht auf weitere Informationen. Stattdessen strich er mit den Fingern über meine Schulter, während er sanft mein T-Shirt beiseiteschob und die Lippen auf mein Schlüsselbein senkte, wo der Träger die Haut gerötet hatte. Er küsste mich einmal, zweimal, dann ein drittes Mal. »Besser?«


    Ich lächelte. »Tut mir leid, dass ich so angestrengt wirke. Ich … Ich habe in letzter Zeit oft an dich gedacht.«


    »Ich kann nicht behaupten, dass ich dir daraus einen Vorwurf machen würde«, neckte er mich und zog mich enger an sich, die Arme fest um mich geschlungen.


    »Ich frage mich immer wieder, ob du findest, dass wir zu langsam vorgehen … oder zu schnell … oder sogar stillstehen?«


    »Du machst dir wohl über alles Sorgen, was?«, bemerkte er und küsste mich auf die Nasenspitze. »Wir sind einfach ›wir‹. Ich denke nicht darüber nach, was andere machen … du etwa?«


    »Nein … doch«, gestand ich. »Täglich. Bist du immer noch so glücklich wie an dem Tag, als du mich auf Tims Sofa geküsst hast?«


    James legte den Kopf schräg. »Schmeckt ein Cheeseburger ohne Gewürzgurke besser?«


    Ja. Er verstand mich.


    »JB, wenn überhaupt, bin ich noch glücklicher«, fuhr er fort. »Du denkst schon wieder zu viel nach. Wieso ist eigentlich dein Mund so weit weg?«


    Ich beugte mich vor, und mein lockiges Haar fiel über sein Gesicht, dann berührten sich unsere Lippen. Das vertraute Kribbeln überlief mich. James erwiderte meinen Kuss, dann umfasste er mein Gesicht mit beiden Händen und drückte meinen Mund zu einem komischen Fischmaul.


    »Gib zu, dass wir umwerfend sind«, sagte er.


    »Nein«, antwortete ich kichernd durch mein Fischmaul.


    »Gib zu, dass wir umwerfend sind, oder ich erzähle Prue, wer ihren Lieblingskaffeebecher zerschmissen hat.«


    »Das würdest du nicht tun!«, prustete ich und lachte darüber, wie gedämpft meine Stimme klang.


    »Aha, das würde ich also nicht tun?« James zog eine Augenbraue hoch. Er bewegte die Hände in Richtung meines Bauches, und die schnellen Bewegungen, mit denen er mich kitzelte, sandten elektrische Blitze durch meinen Körper. Ich wand mich, zappelte und keuchte vor Lachen.


    »Okay!«, rief ich. »Halt! Warte! Stopp!«


    James hielt inne und zog seine Finger ein paar Zentimeter zurück, sodass die Drohung, mich durchzukitzeln, immer noch in Reichweite lag. »Also, Josie, sprich mir nach …«


    Ich nickte.


    »Wir.«


    »Wir«, wiederholte ich wie ein Papagei.


    »Sind.«


    »Sind.«


    »Umwerfend.«


    »Unausstehlich«, zog ich ihn auf.


    »Umwerfend.«


    »Ach so! Unbeholfen!«


    »Umwerfend, Klugscheißerin.« Er verdrehte die Augen. »Wir sind umwerfend.«


    Bevor ich recht wusste, wie mir geschah, rollte er uns herum, sodass er auf mir lag und auf mich herunterschaute. Eine Sekunde lang dachte ich, er würde mich wieder kitzeln, aber stattdessen senkte er seine Lippen auf meine. Er schmeckte nach Orangensaft. Mit den Lippen glitt er von meinem Mund zu meinem Hals und dann bis zu meinen Ohrläppchen – und ich brach wieder in Gelächter aus.


    »Du bist ein hoffnungsloser Fall!«, bemerkte er.


    »Es hat gekitzelt, das ist alles.«


    James küsste meinen Hals, und ich spürte, wie erneut ein Lachen in mir aufstieg. Ich hielt den Atem an, um es zu unterdrücken, aber es ging einfach nicht. Das Kichern entwickelte sich zu einem Glucksen und endete als Schnauben. Ich stöhnte und zog mir die Decke über den Kopf.


    »Ich hab übrigens noch mehr Kerzen«, sagte ich. »Ich habe sie eigens für heute Abend …«


    »Brauchen wir nicht«, unterbrach James mich und schlängelte sich zu mir unter die Decke.


    Hier konnten wir uns in unserer eigenen kleinen Welt verstecken und noch näher zusammenrücken. Ausnahmsweise kicherte ich mal nicht, als James mich auf die kleine Sommersprossenformation unter meinem rechten Auge küsste. Sie waren so hell, dass die meisten Leute sie gar nicht sahen – aber er sah sie und nannte sie meine Milchstraße.


    »Ich liebe diese Sommersprossen«, sagte er und drückte einen weiteren Kuss darauf.


    »Und ich liebe diese Grübchen«, entgegnete ich und zeichnete seine Grübchen mit dem Finger nach. »Und Hotdogs. Ich liebe Hotdogs wirklich … mit Tomatensoße, Senf, Zwiebeln und Käse.«


    James murmelte irgendetwas, aber ich kriegte es nicht richtig mit.


    »Und heiße Pommes mit Soße, die liebe ich auch«, faselte ich. »Menschen, die Pommes frites ohne alles essen, sind komisch. Keine Soße – das ist doch Wahnsinn! Und was ist mit den Leuten, die …«


    James räusperte sich. »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


    »Etwas über Soße?«


    »Nein …«


    »Ging es um Typen, die Sandalen zu Socken tragen? Denn ich wollte gerade sagen, dass solche Leute …«


    »Ich liebe dich«, sagte James.


    » … Freaks sind«, beendete ich meinen Satz, dann brach ich ab und riss die Augen auf. »Moment mal, was hast du gerade gesagt?«


    Er löste sich ein wenig von mir. »Ähm … ich sagte, ich liebe dich.«


    »Und ich habe ›Freaks‹ gesagt … Oh Gott. Ich hab’s vergeigt. Du hast es gesagt! Das ist unglaublich … aber so sollte das eigentlich nicht laufen! Können wir noch mal zurückspulen?«


    Nicht in einer Million Jahren hätte ich gedacht, dass James es vor mir sagen würde.


    »Zurückspulen?«, wiederholte James und fuhr sich mit der Hand durch seine zerzausten braunen Locken. »Dir ist aber schon klar, dass das hier das wirkliche Leben ist? Jose, es ist in Ordnung, vergessen wir einfach, dass ich etwas gesagt hab. Also … Mexikanisch zum Abendessen?«


    »Nein, nein, nein, sag diese Worte noch mal – genau die gleichen Worte –, und ich werde das antworten, was du hören willst, versprochen!«, erklärte ich. »Es wird perfekt. Ich empfinde genau wie du, glaub mir, ich empfinde ganz genau das Gleiche, aber ich kann diese drei Worte jetzt nicht sagen, weil es mir vorkommt, als wärst du irgendwie sauer. Du machst das gleiche Gesicht wie letzten Monat, als ich aus Versehen einen Kratzer in den Lack von deinem Motorroller gemacht habe. Ich muss warten, bis du wieder glücklich aussiehst … Es sei denn, du willst dich von mir wegdrehen, während ich es sage?«


    Jetzt war es an James zu schnauben. »Du bist wohl verrückt.«


    »Ich empfinde ganz genauso«, wiederholte ich. »Schon seit einer Ewigkeit. Aber wenn ich diese drei Worte zum ersten Mal überhaupt ausspreche, dann muss alles …«


    »Perfekt sein, das erwähntest du bereits. Romantische Filme haben offenbar so einiges zu verantworten.«


    »Du bist also doch wütend.«


    »Nein, ich habe Hunger.«


    »Es tut mir leid, tut mir leid, tut mir leid«, murmelte ich, verkroch mich tiefer ins Bett und spürte, dass James mich enger an sich zog. Ich legte den Kopf an seine Brust und genoss, dass er mir übers Haar strich.


    »Hör mal, JB, lass es uns einfach noch ein Weilchen verschieben, ja?«, sagte er. »Ich habe morgen eine Prüfung und dann ein Essen mit dem ganzen Kurs, dann stellst du mich deiner Familie vor – warum machen wir nicht immer schön eins nach dem anderen? Ich will nichts tun, wofür du noch nicht bereit bist, und ich weiß, dass es eine große Sache ist.«


    James hatte recht. Das hier war eine große Sache. Eine riesige Sache. Eine Sache, so groß wie der Kilimandscharo. Obwohl ich so viel darüber nachgedacht hatte, die drei Worte auszusprechen und den nächsten Schritt mit James zu wagen, stellte sich heraus, dass ich nicht bereit war, es zu übereilen – vor allem nicht wegen eines blöden Artikels.

  


  
    12.


    Die Orte, an denen indi-Leserinnen es machten, waren irgendwo da draußen in der Welt: Billardtische, Elternbetten, sogar eine Umkleidekabine im Kaufhaus kam in den E-Mail-Antworten auf meine Umfrage vor. Ich verschob die Mails in einen eigens dafür angelegten Ordner und sah mich wieder mal daran erinnert, dass ich anscheinend die letzte Jungfrau auf Erden war. (Na ja, bis auf meine Großtante Bertie, eine faltige alte Frau, die nie geheiratet hatte und furzend in ihrem Schaukelstuhl saß und strickte – sie hatte doch wohl nie was mit einem Mann gehabt?)


    Ich kicherte, als ich die E-Mail einer jungen Frau las, die ihren Freund halb nackt auf einer Party hatte stranden lassen, als ihr klar geworden war, dass sie zu nervös war, um die Sache durchzuziehen.


    Glücklicherweise hatte sie einen tollen Freund, der verstand, dass es für sie eine große Sache war, und sie hatten vereinbart zu warten, aber der letzte Satz ihrer Mail ging mir immer wieder durch den Kopf: Woher weiß man, ob man schon bereit ist? Tja, da fragte sie die Falsche. Genau diese Frage quälte mich auch und die Antwort kannte ich immer noch nicht. Glücklicherweise ging James supercool damit um. Manchmal fragte ich mich, was ich in einem früheren Leben getan hatte, um einen so großartigen Freund zu verdienen. Er hatte mir sogar an diesem Morgen eine süße SMS geschickt, um mir zu sagen, dass er an mich dachte. Und stellt euch vor: Ich hatte auch an ihn gedacht.


    Liani räusperte sich. »Hey, kann ich euch alle mal zu einem Meeting zusammentrommeln?«


    »Jetzt?«, fragte ich und dachte an die ganzen E-Mails, die ich noch durchgehen musste.


    »Nehmt eure Handtaschen mit – wir machen einen kurzen Spaziergang.«


    Harrison, Sia und ich schauten uns überrascht an, während wir Liani aus der Tür folgten. Sie und Harrison gaben ein irres Tempo vor und Sia und ich schnauften hinterher.


    »Kommt schon, ihr Lahmärsche«, rief Harrison. Offensichtlich zahlten sich seine täglichen Kardiosessions im Fitnessstudio aus.


    »Warum denn die Eile?«, flüsterte ich Sia zu.


    »Ich hab Liani seit Ewigkeiten nicht mehr so aufgeregt erlebt«, antwortete sie und blieb einen Moment stehen, um nach Luft zu schnappen, aber Liani stürmte weiter. »Wartet doch auf uns!«, rief Sia.


    Liani drehte sich um und kam zu uns zurückgerannt. »Tut mir leid, Mädels. Wir sind fast da.«


    Sia runzelte die Stirn. »Heißt das, das Ziel liegt direkt um die Ecke oder noch eine Viertelstunde entfernt?«


    Liani hakte sich für ein paar Meter bei ihr unter. »Das heißt: Wir sind da!«


    Ich hatte keine Ahnung, was wir uns hier anschauen sollten. Die umliegenden Gebäude waren nicht besonders spektakulär; in der Nähe war ein Dönerladen mit blitzender Neonbeleuchtung, und auf der anderen Straßenseite versuchte jemand lauthals billige Schuhe an den Mann zu bringen. Aber Liani schickte sich jetzt an zu beweisen, dass der äußere Schein trügen konnte.


    »Kommt mit!«, befahl sie und führte uns in ein unansehnliches Gebäude, wo es eine Treppe hinaufging.


    »Hättest du nicht etwas mit einem Aufzug aussuchen können?«, jammerte Sia und wischte sich den Schweiß ab.


    »Er ist kaputt, aber er wird bald repariert«, versicherte ihr Liani. »Wir sind gleich da, versprochen.«


    Wir schleppten uns drei Treppen hinauf und kamen zu einer großen grauen Tür.


    »Gehen wir da rein?«, fragte ich.


    »Ja«, verkündete Liani, die ihre Aufregung kaum noch bezähmen konnte. »Hier ist der Schlüssel, mach auf!«


    Ich tat wie geheißen, drehte den Türknauf und schnappte nach Luft. Hinter der Tür war die größte renovierte Lagerhalle, die ich je gesehen hatte. Licht strömte durch die Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten, und der Raum war voller exquisiter weißer Möbel und riesiger gerahmter Spiegel. Außerdem sah man noch große geschlossene Türen, die in die Wände eingelassen waren, und ich gab mich gleich Fantasien darüber hin, was sich wohl dahinter verbergen mochte.


    Harrison betrachtete sich in einem der riesigen Spiegel, und Sia hatte sich in die hübschen rosa Kissen gelehnt, die sich auf dem Sofa in der Nähe türmten. Ich setzte mich neben sie, aber bevor ich mich richtig in das weiche Polstermöbel sinken lassen konnte, rief Liani: »Kommt mal hier rüber!«


    Sie winkte uns vom anderen Ende der Halle, wo sie auf einer kleinen, von weißen Stühlen umringten Bühne stand. Ich half Sia beim Aufstehen – das Sofa war so weich, dass es ihren Hintern komplett verschluckt hatte, wie sie mir zuflüsterte –, und wir gingen zu Liani hinüber und nahmen Platz.


    »Wir müssen diese Stühle doch hoffentlich nirgendwo hinschleppen, oder?«, meldete Sia sich zu Wort.


    »Habt noch eine Sekunde Geduld mit mir«, entgegnete Liani. »Stellt euch vor, es ist früher Abend, auf den Tischen stehen Blumen, Teelichter sind im Raum verteilt …« Ich unterdrückte angesichts ihrer melodischen Märchenerzählerstimme ein Kichern. »Überall stehen lachende Leute, die miteinander reden – bekannte Gesichter aus Zeitschriften, vom Radio, aus Film, Musik, Sport, Politik … das ist das perfekte Setting für …«


    »Eine Überraschungshochzeit?«, witzelte Harrison.


    »Ruhe, Harrison«, sagte Liani. »Ich habe einige Gefälligkeiten eingefordert – na schön, eine ganze Menge Gefälligkeiten – und darf euch voller Begeisterung mitteilen, dass wir unsere Startparty nächste Woche hier schmeißen werden!«


    »Glaubst du, wir kriegen genug Gäste zusammen, um diesen Raum zu füllen? Wir sind doch mehr oder weniger Nobodys«, platzte Sia heraus. »Warte, das ist jetzt falsch rübergekommen. Mutterschaftsdemenz!«


    »Sia, ich dachte, du hältst dich für eine Rampensau«, sagte Liani. »Wenn wir diesen Launch machen – und das tun wir –, dann machen wir das auch richtig! Ein so unglaublicher Veranstaltungsort wie dieser ist ein Statement. Er verkündet allen, dass wir jetzt da sind und dass wir im Leben der Leute einen echten Unterschied machen werden – vor allem im Leben junger Frauen. Sie brauchen indi. Sie brauchen uns. Und sie brauchen euch. Ihr seid jetzt Vorbilder.«


    »Ich auch?«, fragte ich und überlegte, ob vielleicht eine tolle Gruppe von Mädchen mit ernsthaften Vorbildreferenzen hinter mir saß.


    »Ja, Josie, du auch«, bestätigte Liani. »Mya und ich haben eine klare Vision für indi, und es liegt an uns, sie dem Land zugänglich zu machen – ach was sage ich, der ganzen Welt!«


    Sias Augen waren glasig geworden, und ich konnte nicht erkennen, ob sie überwältigt vor Aufregung war, einschlief oder sich einen ihrer zuvor erwähnten Fürze verkniff. Vielleicht alles drei.


    »Ich leg mich einen Moment hin«, murmelte sie.


    »Willst du lieber nach Hause gehen?«, fragte Liani.


    Sia schüttelte den Kopf, zögerte und nickte dann. Nach einer übertrieben emotionalen Entschuldigung küsste sie jeden von uns kurz auf die Wange und war aus der Tür.


    »Das klingt alles richtig toll«, meinte ich in einem Versuch, Sias alles andere als ideale Reaktion wettzumachen (außerdem fühlte sich meine Einserstudentin-/Gutmensch-/gebauchpinselte Seite durch Lianis Gerede, dass ich ein Vorbild sei, sehr geschmeichelt).


    »Ich freue mich, dass du so denkst«, sagte Liani. »Wir werden Stadtgespräch sein!«


    Sie kam die Treppe von der Bühne herunter und zog sich einen Stuhl an einen Tisch in der Nähe. Dann wühlte sie in ihrer Handtasche und zog Notizbücher, Kugelschreiber, Filzstifte und Post-its hervor.


    »Was, kein Pauspapier?«, fragte Harrison und zwinkerte ihr zu.


    Liani verdrehte die Augen. »Also schön, ich will, dass ihr euch das Gehirn zermartert, wie wir den Raum für den Abend gestalten können. Dann kümmern wir uns um das Catering und die Unterhaltung. Das hier muss eine Party werden, von der die Leute noch jahrelang reden.«


    Zwei Stunden später, nach einer irren Brainstorm-Session, hatte ich eine To-do-Liste, die es mit Krieg und Frieden aufnehmen konnte (will heißen: Sie war verdammt lang). Zurück im Büro flog der Nachmittag in einem Wirbel von E-Mails, Anrufen und auf Mailboxen gesprochenen Nachrichten vorbei. Da wir immer noch nichts von Darlene gehört hatten, was Maxxy anging, hatte Liani mich gebeten, für alle Fälle eine Girlrockband namens The Blue Dames klarzumachen, obwohl keiner von uns bei dieser Aussicht besonders begeistert war. Na klar, die Mädels konnten singen, aber sie hatten für die Medien längst nicht die Anziehungskraft wie Maxxy. Ich hatte das Gefühl, als würde ich Liani und das Team von indi enttäuschen.


    Mein einziger Trost war die Gewissheit, dass ich in wenigen Stunden zu Hause sein würde, bei Mom, Kat und James. Mom hatte mir vor ein paar Stunden eine aufgeregte SMS geschickt: Nur noch einmal schlafen! Es hatte mich jedes Quäntchen Willenskraft gekostet, nicht zu verraten, dass James und ich schon heute Abend kommen würden.


    Steph saß auf meinem Bett und sah zu, wie ich Beautyprodukte und Bücher in meinen Koffer stopfte.


    »Das sind aber verdammt viel Sachen für ein Wochenende«, bemerkte sie. »Du ziehst doch nicht etwa aus?«


    »Kat hat mir eine ganze Liste von Bestellungen durchgegeben, für die kostenlosen Sachen, die ich bei der Arbeit bekomme«, erklärte ich und stopfte ein Paar Riemchensandalen und meinen Kulturbeutel in den Koffer. »Nur zu, bedien dich an der Schachtel in der Ecke.«


    »Ist das etwa eine CC-Creme?«, quiekte Steph.


    »Du bist ja genauso schlimm wie Kat! Nimm sie dir.«


    »Oh ja!« Steph grapschte sie sich. »Das ist die einzige Marke, die keine Tierversuche macht. Ich kann mir im Moment überhaupt keine Beautyprodukte leisten …«


    »Kein Problem, die Creme gehört dir.«


    »Du bist ein Schatz«, sagte Steph und umarmte mich. »Mann, ich bin so aufgekratzt wegen dieser Reise – sie wird super! Die perfekte Zerstreuung. Alex ist schon mit dem Wagen hierher unterwegs. Wo ist eigentlich James? Ich dachte, er wollte schon vor einer Stunde kommen? Wenn wir in den nächsten zehn Minuten aufbrechen, können wir um acht bei deiner Mom sein.«


    Ich zögerte, unsicher, wie ich Steph beibringen sollte, dass ich seit seiner ersten SMS heute Morgen nichts mehr von James gehört hatte. Normalerweise wäre das kein Problem, aber heute war es etwas anderes. Ich wollte ihn meiner Familie vorstellen. Irgendwie konnte ich nicht anders, ich musste annehmen, dass es etwas damit zu tun hatte, wie ich mich gestern Abend angestellt hatte. Vielleicht hatte James noch mal über alles nachgedacht und seine Meinung geändert, vielleicht wollte er doch nicht mitkommen. Er war so geduldig gewesen, aber möglicherweise war er es leid zu warten. Warum sonst sollte er einen Tag, nachdem unter der Decke nichts gelaufen war, plötzlich verschollen sein?


    »Ähm, ich weiß nicht genau, ob James es schafft«, antwortete ich.


    »Ja? Warum nicht? Hat er was Besseres zu tun?« Sie kicherte und stieß mir den Ellbogen in die Seite.


    »Vielleicht«, sagte ich, während ich den Reißverschluss meines Koffers zuzog und gegen die Tränen ankämpfte.


    »Oh, du meinst es ernst«, sagte sie. »Was ist denn passiert? Wenn er sich verspätet, können wir doch warten. Wir haben’s ja nicht eilig.«


    »Er geht nicht ans Telefon, und ich weiß nicht, was ich machen soll. Er wollte heute mit seinen Musikkumpels rumhängen, aber ich habe von keinem die Nummer.«


    »Vielleicht steckt er im Verkehr fest«, meinte Steph. »Allerdings würde das bedeuten, dass es auch für uns echt ätzend wird, aus der Stadt zu kommen.«


    »Aber dann könnte er doch anrufen … warum ruft er mich denn nicht zurück? Ich glaube, er ist sauer auf mich. Na ja, geben wir ihm noch ein paar Minuten, okay? Zumindest bis Alex hier ist.«


    Ich warf mich rücklings aufs Bett und starrte mein Telefon an, als könnte ich es dazu bewegen, zu klingeln oder mit einer eingehenden Nachricht zu piepsen. Irgendwas, damit ich wusste, dass ich nicht sitzen gelassen worden war oder James irgendwo im Straßengraben lag.


    Plötzlich erwachte das Telefon zum Leben.


    »James? Wo bist du?« Im Hintergrund konnte ich Leute johlen hören.


    Er klang vernuschelt, gar nicht wie er selbst. »Ichn ja so doof, Baby … Kannst du mir Wasser für die Reise morgen besorgen?«


    »James, wir fahren jetzt los, heute Abend, weißt du nicht mehr? Wo bist du denn?«


    »Das Wasser, ich brauche das Wasser … hey, ein Pudel!« Er brach in Gekicher aus. »Können wir morgen bei deiner Mom einen Pudel kriegen?«


    »Nein, heute Abend. Wir brechen gleich auf …«


    »Ich will den Pudel ›Josie‹ nennen, nach dem schönsten Mädchen, das ich jemals …« Und damit war das Gespräch weg.


    »Er hat einfach aufgelegt«, erklärte ich Steph, »und ich bin ziemlich sicher, dass er betrunken ist. Oh, und anscheinend will er einen Pudel nach mir benennen.«


    Ich konnte erkennen, dass sie sich bemühte, über die letzte Information nicht zu lachen.


    Ich rief James zurück, aber der Anruf landete auf der Mailbox. Ich versuchte es noch einmal: nichts. Die Minuten schleppten sich dahin, eine zäher als die nächste, bis Steph den Anruf bekam, dass Alex unten stand.


    »J, wir können warten«, sagte sie. »Wenn ihr zwei Streit hattet, dann solltet ihr ihn beilegen, ehrlich …«


    »Nein, schon in Ordnung«, antwortete ich, rappelte mich vom Bett hoch und nahm meinen Koffer. »Das war seit Ewigkeiten geplant. Außerdem ignoriert er meine Anrufe, und … ich will nicht, dass meine Familie ihn so kennenlernt. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ich glaube, wir sollten ohne ihn fahren.«


    »Wirklich?«


    »Ja, ich will meine Familie überraschen. Aber ich werde eine verdammt gute Entschuldigung brauchen, warum er gekniffen hat«, fügte ich hinzu. »Kat denkt ohnehin, ich hätte bloß einen imaginären Freund.«


    »Vielleicht kann er ja morgen nachkommen?«


    »Vielleicht.«


    James und ich hatten uns, wenn man es genau nahm, nicht gestritten, aber irgendwie wusste ich, dass unser nächstes Gespräch alles verändern würde. Unser erster Streit braute sich zusammen, und ich hatte das Gefühl, es würde ein richtig deftiger Krach werden. Der perfekte James erschien mir plötzlich gar nicht mehr so perfekt.


    ***


    Eine Viertelstunde nachdem wir losgefahren waren, schlief Steph auf dem Beifahrersitz ein. Ihr Kopf kippte von einer Seite zur anderen, bis sie nach hinten sackte und einen gewaltigen Schnarcher ausstieß. So viel zu unserer irren Reise, die in die Geschichte eingehen würde.


    Alex am Steuer zuckte kaum mit der Wimper. »Das könnte ihr neuer Rekord sein«, bemerkte er, während er den Rückspiegel einstellte. »Beim letzten Mal war sie schon nach sechs Minuten weg.«


    »Hoffnungslos«, sagte ich von der Rückbank. Plötzlich fühlte ich mich, als würde Alex mich chauffieren. »Ich dachte, sie wollte diese Reise zu einer Party machen.«


    »Ich glaube, sie hat gestern Nacht schon ihren Spitzenstand erreicht. Was habt ihr zwei getrieben? Mit deinen Quietscheentchen eine Spritztour gemacht?«


    Ich erstarrte. »Sehr witzig.«


    »Wer hat dir denn an den Zöpfen gezogen?« Er lachte, und schaltete das Radio ein. »Bist du mit Rockmusik einverstanden?«


    »Klar, warum nicht?«, brummte ich. Ich mochte Rockmusik nicht; sie erinnerte mich an meinen Vater.


    Ein schneller Blick auf mein Telefon zeigte mir, dass immer noch keine Nachricht von James gekommen war. Ich hätte mich gern mit Steph beraten, aber nicht mal Alex’ Gesang (der fantastisch klang, auch wenn ich ihm das nicht sagen würde) oder der dröhnende Beat von KISS konnte sie aufwecken. Ich spielte mit den Bonbonpapieren, die im Türfach des Wagens steckten, und zerriss sie zu Konfetti.


    Die tosenden Bässe füllten die Stille im Wagen. Ich genoss es, sie anschwellen und um mich herum pulsieren zu hören, obwohl meine Trommelfelle jede Minute zu platzen drohten. Als eine Powerballade kam, suchte Alex einen anderen Sender. Ich knibbelte an meinen Fingernägeln herum und starrte aus dem Fenster.


    »Du wirkst gelangweilt«, stellte Alex fest. »Ich biete dir einen Deal an: Du darfst den Radiosender aussuchen, wenn du … meinen zweiten Vornamen errätst. Ich gebe dir einen Tipp. Er fängt mit …«


    »John.«


    Er grinste. »Donnerwetter. Woher hast du das gewusst?«


    Ich hielt eine schwarze Brieftasche hoch. »Dein Führerschein liegt auf dem Rücksitz.«


    »Nicht schlecht, nicht schlecht.«


    »Also John, hm?«


    Er zuckte die Achseln. »Mom ist von Elton besessen.«


    Ich lachte. »Das wäre also geklärt – Popmusik bitte.«


    »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Alex fummelte am Regler herum, bis er einen Sender fand, der herrliche zuckersüße Top-40-Hits spielte. Steph wachte auf und murmelte verschlafen: »Mach diesen Müll aus.« Sie drehte die Lautstärke runter und kniff die Augen wieder fest zu.


    »Tut mir leid, Jose, überstimmt«, stellte Alex fest. Er gähnte und streckte die Arme einen nach dem anderen vor sich aus und spannte seinen Trizeps an.


    Ich konnte nicht erkennen, ob er das absichtlich tat, aber mir fiel auf, wie kräftig seine Arme waren. Das war kaum zu übersehen, wenn er so mit ihnen protzte.


    »Ich muss gestehen, ich habe noch nichts von deinen Sachen gelesen«, sagte er.


    Ich war etwas verlegen. Alex brauchte nicht zu wissen, dass ich über seinem beneidenswerten Onlinearchiv gesabbert hatte. »Das willst du immer noch?«


    »Ja schon. Du schreibst. Also brauchst du Leser.«


    »Ähm, es ist wahrscheinlich nicht so dein Ding.«


    »Schon klar, du hast Angst. Schreiben ist, als würdest du dir das Herz aus dem Leib schneiden und auf dem Papier verteilen.«


    Ich errötete. »Na ja, so weit würde ich nicht gehen … und Angst hab ich auch keine.«


    »Hey, zurückgewiesen zu werden ist nicht leicht – ich weiß das. Ein Chefredakteur hat mir mal gesagt, dass er niemals etwas von mir veröffentlichen würde, nicht mal dann, wenn ich ihm Geld dafür geben würde. Ich habe auch mal von einem Typen gehört, der seine ganzen Ablehnungsschreiben über dem Schreibtisch aufgehängt hat, um sich zu motivieren. Vielleicht mach ich das auch.«


    »Das war Stephen King, stimmt’s?« Ich konnte kaum glauben, dass Alex diese Geschichte kannte.


    »Ach, das weißt du?«


    »Ja, eine tolle Geschichte. Aber es tut trotzdem weh, wenn etwas abgelehnt wird.«


    »Es ist grausam, aber du musst das Gute im Schlechten sehen. Meine Sachen sind unzählige Male abgelehnt worden«, fuhr er fort, »aber ich war auch auf einigen Inseln im Südpazifik, in Amerika, in Teilen von Asien und sogar eine Woche in Südafrika.«


    »Ich kann trotzdem nicht glauben, dass du dafür bezahlt wirst.«


    »Ja, du wirst irgendwo hingeflogen, um das touristische Angebot zu testen. Wenn es sich zum Beispiel um ein Wellnesshotel handelt, wird man buchstäblich für eine Woche Wellness bezahlt.«


    »Klingt echt nach einem herrlichen Leben«, murmelte ich und musste an die paar Stunden denken, die ich bei dem Wellness-Event verbracht hatte.


    »Wart’s nur ab«, sagte er. »Erst holst du die Post für irgendeine Diva, als Nächstes machst du eine kostenlose Reise, und alle anderen im Büro hassen dich dafür. So wird es kommen, und wenn’s so weit ist, schickst du mir eine Postkarte und sagst mir, dass ich recht hatte. Nicht dass du dich dann noch darum scheren wirst, weil du da schon mit einem Himbeercocktail am Strand liegst.«


    Bevor ich antworten konnte, hielt Alex bei einem kleinen Wäldchen an.


    »Pinkelpause!«, sagte er.


    »Was? Wir sind doch in fünf Minuten da!«


    Alex zeigte auf seine Tätowierungen. »Ja, und ich wette, deine Mom findet es super, dass ein Mann wie ich ihr Haus stürmt.«


    Ich musste ihm recht geben, auch wenn ich mir sicher war, dass es Kat nichts ausmachen würde.


    »Ist schon in Ordnung, ich mach gern einen auf wilder Mann. Und ich kann in eine Flasche pinkeln wie ein langjähriger Truckfahrer«, fuhr er fort.


    »Igitt.«


    »Igitt?«, frotzelte er. »Entweder pinkle ich da draußen oder hier drinnen.«


    Ich schüttelte mich und zeigte nach draußen. Dann schaute ich zu, wie Alex eine grasbewachsene Böschung hinunterlief und zu einem Baum ging. Er drehte sich um und winkte. Verlegen zog ich mein Handy hervor und starrte scrollend und wischend auf den Bildschirm, um mit etwas beschäftigt zu sein.


    »Na, konntest du was sehen?«, fragte er, als er wieder einstieg.


    »Nö, ich kann ohne Brille nicht sehr weit gucken«, stammelte ich. Er musste ja nicht wissen, dass meine Sehkraft ausgezeichnet war.


    »Nächster Halt bei deiner Mutter«, sagte er und schüttelte Steph, die stöhnend erwachte. »Wach auf, wir sind fast da.«


    »Was? Wir sind doch gerade erst losgefahren«, murmelte sie gähnend und schaute auf die Uhr. »Ist es wirklich schon so spät? Scheiße, ich bin echt eingepennt. Ich wette, die Autofahrt war ohne mich total langweilig.«


    Alex fing meinen Blick im Rückspiegel auf. »War schon okay.«


    »Ja genau, es war … Hey, langsam!«, rief ich, als ich begriff, dass wir in meine Straße eingebogen waren. »Es ist das Haus hier auf der rechten Seite … das mit dem kaputten Tor … Moment mal, jemand hat es repariert. Äh, halt hier an, so ist gut, danke.«


    Ich hatte Mom monatelang schikaniert, das Tor reparieren zu lassen. Offensichtlich ging es ihr besser, wenn sie sich jetzt um solche Dinge kümmerte. Das Licht war an, und Moms Wagen stand in der vorderen Einfahrt – sie war also zu Hause, und ich konnte sie überraschen. Ich stellte mir die Freudentränen vor, die ihr übers Gesicht laufen würden, wenn sie die Haustür öffnete. Ich stellte mir vor, wie viele Tochter-Pluspunkte mir das einbringen würde. Hoffentlich gab es keinen Punktabzug wegen meiner freundlosen Ankunft. Mir war immer noch keine gute Entschuldigung eingefallen, warum James nicht dabei war.


    »Danke, dass ihr mich gebracht habt, Leute«, sagte ich und warf der immer noch gähnenden Steph eine Kusshand zu. Dann stieg ich aus und zog meinen Koffer hinter mir her.


    »Immer gern«, antwortete Alex und hängte den Arm aus dem Fenster. »Brauchst du auch jemand, der dich wieder nach Hause fährt?«


    Ich schluckte beim Anblick der nackten Frau in seinem Tattoo. »Ich nehme am Sonntag den Zug … Aber vielen Dank.«


    »Alles klar, dann viel Spaß in deinem alten Laufställchen«, sagte er und grinste. »Lass uns verschwinden, Stinkesocke!«


    Bevor mir eine witzige Erwiderung einfallen konnte, schoss der Wagen davon und hinterließ leichte Reifenspuren auf der Straße. Ich lächelte den ganzen Weg die Einfahrt hinauf, aber nach ein paar Sekunden fühlte ich mich schuldig, weil ich so lüstern auf Alex’ Arme gestarrt und mich gefragt hatte, wie er wohl ohne Hemd aussah.


    Ich wollte James gerade eine Du-bist-heiß-SMS schicken, um meine Schuldgefühle zu lindern, als mir wieder einfiel, dass ich ja sauer auf ihn war, fuchsteufelswild sogar. Heute Abend ging es darum, Mom und Kat zu überraschen – so war es geplant –, und es würde eine meiner besten Aktionen werden. Nicht mal James mordsmäßiges Versagen als Freund konnte mir dieses Wochenende verderben.
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    Ich öffnete die Tür, stürmte ins Wohnzimmer und schrie aus Leibeskräften: »Überraschung!« Ich erwartete, dass Mom einen Schreck kriegen und dann rufen würde: »Du bist die beste Tochter der Welt und ich kann das Leben ohne dich hier kaum meistern!«, bevor sie mich mit allem überhäufte, was ich liebte: frische Bettlaken, schachtelweise Pralinen und ein Plaudermarathon. Stattdessen stieß sie einen Schrei aus, der die Hunde der Nachbarn zum Bellen brachte, und verschüttete ein Glas Rotwein auf ihr Kleid.


    Die Jazzmusik, die schwache Beleuchtung und die nach Jasmin duftenden Kerzen hätten mich über die Situation ins Bild setzen müssen, aber in meiner Aufregung übersah ich alle Hinweise und taumelte mit dem Enthusiasmus eines Giraffenbabys auf sie zu.


    »Ich bin es, Mom!«, rief ich laut. »Ich bin schon früher gekommen! Ist das nicht eine tolle Überraschung?« Bin ich nicht umwerfend?


    »Liebes, du hast mir einen Heidenschreck eingejagt«, sagte sie kopfschüttelnd. »Lass mich erst mal zur Ruhe kommen, ich hab ja fast einen Herzinfarkt gekriegt.«


    Während Mom den Rotweinfleck mit einer Serviette abtupfte, hatte ich Gelegenheit, die Einzelheiten in mich aufzunehmen. Das Erste, was ich bemerkte, war Moms Frisur: Ihre für gewöhnlich wilde Mähne war zu einer schicken Frisur hochgesteckt, Sie hatte keine welken Gänseblümchen hinter den Ohren stecken und auch keine Wäscheklammern im Haar. Nicht mal eine einzige Strähne hatte sich gelöst.


    Das Zweite, was mir auffiel, war der Mann im Zimmer. Ein Mann mit zurückgehendem Haaransatz, glänzender Kunstlederjacke und kleinen Schnitten vom Rasieren am Kinn. Er war Mom mit einem Geschirrtuch zu Hilfe geeilt und fragte sie jetzt, ob es ihr gut gehe.


    »Keine Sorge, Rodgie, alles bestens«, antwortete sie und berührte ihn an der Schulter.


    Rodgie? Jetzt war es an mir, überrascht zu sein. Wer war dieser Typ und warum fasste meine Mom ihn an?


    »Ähm, Mom … also, hi!«, sagte ich und wippte auf den Fußballen. »Hi. Überraschung! Und so weiter.«


    »Komm her, Schätzchen, gib mir einen Kuss«, sagte sie und zog mich an sich.


    Sie roch anders – sie benutzte ein neues Parfüm, das ich nicht kannte, und es war kein Zigarettenrauch an ihr wahrzunehmen. Ich hatte sie monatelang gepiesackt, sich das Rauchen abzugewöhnen, aber das hier brachte mich trotzdem aus dem Gleichgewicht.


    »Du fühlst dich so dünn an, Liebes«, sagte sie. »Isst du denn auch genug? Ach, bevor ich es vergesse, das ist ein neuer Freund von mir, Rodgie.«


    »Oh, hi«, murmelte ich und verschluckte mich beinah an meiner Zunge.


    »Hallo, Josie«, sagte er. »Ich bin Roger. Schön, dich kennenzulernen – deine Mom hat mir schon jede Menge über dich erzählt.«


    Wir gaben einander die Hand, aber mir fiel nichts Höfliches ein, was ich hätte sagen können. Im Stillen dachte ich: »Ich wünschte, ich könnte das Gleiche von Ihnen behaupten«, aber ich schaffte es, den Mund zu halten.


    Dann drehte ich mich wieder zu Mom um. »Also, was James betrifft …«


    »Ja, wo ist denn dein Freund?«, fragte sie und sah sich um. »Er wartet doch nicht etwa draußen, oder?«


    »Nein, also, die Sache ist die … Irgendwas mit seinem Studium ist dazwischengekommen, und es ist alles irre hektisch geworden, also … ähm … Er hat es nicht geschafft … Aber er entschuldigt sich, es, ähm, es tut ihm wirklich leid.«


    Er mochte noch nicht gesagt haben, dass es ihm leidtat, aber es würde ihm noch leidtun. Ganz besonders, weil ich immer noch nichts von ihm gehört hatte.


    »Schade«, sagte Mom. »Na ja, zum Glück habe ich die Luftmatratze noch nicht aufgeblasen.«


    Ich seufzte. »Ich habe doch gesagt, dass es ihm leidtut.«


    »Du brauchst nicht gleich so grantig zu werden, Liebes. Dann lerne ich ihn eben ein andermal kennen.«


    »Ja sicher«, antwortete ich und tat mein Bestes, nicht die Fassung zu verlieren. »He, wo ist denn Kat? Wollen wir vielleicht Pfannkuchen backen? Oder du könntest das Banjo holen und wir könnten ein paar Songs spielen. Soll ich schon mal Wasser aufsetzen?«


    »Deine Schwester übernachtet bei einer Freundin, Liebes … und wir gehen auch noch aus«, sagte Mom. »Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, dann hätte ich mir nichts vorgenommen. Aber Rodgie hat einen Tisch in diesem bezaubernden kleinen italienischen Restaurant in der Hauptstraße reserviert …«


    »Wenn ich dir gesagt hätte, dass ich komme, wäre es ja keine Überraschung mehr gewesen, oder?« Ich spürte, dass ich rot wurde.


    So war das definitiv nicht geplant gewesen. Normalerweise waren ein Fernsehkrimi, eine Tasse Tee und das Sofa Moms feste Freitagstermine. Ich hatte keine Ahnung, wer dieser gesellige Cyborg war, der an die Stelle meiner Mutter getreten war.


    »Rodgie, könntest du mich und Josie eine Sekunde allein lassen? Ich ziehe mich nur schnell um – Rotweinchic war nicht gerade der Look, auf den ich aus war.«


    Roger nahm Moms Angebot nur zu gern an. Er nickte mir zu, sagte: »Bis zum nächsten Mal«, und schlug beim Rausgehen die Haustür hinter sich zu. Das war eine Erleichterung: Er kannte sich offensichtlich noch nicht gut genug aus, um zu wissen, dass die Haustür vorsichtig geschlossen werden musste, damit sie das Haus nicht bis in seine Grundfesten erschütterte.


    »Also, Liebes, es tut mir leid, dass ich dich allein lassen muss, aber wir haben das schon die ganze Woche vorgehabt«, sagte Mom und bedeutete mir, ihr ins Schlafzimmer zu folgen. Sie riss ein anderes Kleid vom Bügel – ein fließendes grünes Teil, das ihre Augen besonders gut zur Geltung brachte. »Es ist wirklich schön, dich zu sehen. Manchmal wünschte ich, du würdest nicht so schnell wachsen, aber dann sehe ich wieder, was für eine prachtvolle Frau du geworden bist und …«


    »Mom …« Ich brach ab und fragte mich, was ich machen konnte, damit mir nicht die Lippen zitterten. Mit dem ganzen Stress bei der Arbeit und der Sache mit James kam ich mir vor wie eine tickende emotionale Zeitbombe.


    »Wie dem auch sei, kommst du heute Abend zurecht?«, fragte sie. »Im Kühlschrank sind noch Reste von Boeuf Strog, wenn du Lust drauf hast – ich weiß doch, dass das dein Lieblingsessen ist.«


    Nein, weißt du nicht, dachte ich mürrisch, weil es nicht mein Lieblingsessen war. Es war das Lieblingsessen meines Vaters gewesen.


    »Mom, wir haben doch schon darüber gesprochen. Ich kann das nicht leiden … Okay, ähm … wunderbar«, antwortete ich und akzeptierte meine Niederlage. Ich wollte Mom nicht aufregen. »Weißt du, das ist sogar noch besser, denn jetzt kann ich mich entspannen und noch etwas Arbeit nachholen.«


    »Und diesen Jungen anrufen?«


    »Oh, ja«, sagte ich. Nicht dass es besonders wahrscheinlich war, ihn ans Telefon zu kriegen.


    »Wie schön für dich, Liebes«, erwiderte Mom, öffnete den Wäscheschrank und drückte mir ein paar Decken in die Hand. »Mach es dir bequem – das hier ist immer noch auch dein Zuhause.«


    »Danke«, sagte ich. »Du gehst jetzt mal besser, dein Freund wartet.« Ich konnte mich nicht dazu überwinden, »Rodgie« zu sagen.


    »Du hast recht, ich sollte mich mal beeilen«, antwortete sie und frischte ihren Lippenstift auf. »Kat kommt morgen früh zurück, und dann machen wir’s uns richtig schön, ja?«


    »Ja … Du, Mom?«, setzte ich an, während ich ihr ins Wohnzimmer folgte und eine Million Gedanken in meinem Kopf herumwirbelten: Bitte geh nicht mit einem anderen Mann aus. Bitte lass mich heute Abend nicht allein. Bitte sag mir, dass es mit James nicht aus ist.


    Sie drehte sich zu mir um und das Kleid wirbelte ihr dabei um die Knie. »Ja, Liebes?«


    Aber ich konnte nichts von alledem sagen. »Du siehst wirklich toll aus.«


    »Oh, danke, Liebes«, sagte sie und strahlte wie ein Teenager bei seinem ersten Date. »Also, Roger … der macht schon was her, oder?«


    »Ja, doch … er ist …«


    »Es tut mir leid, dass ich dir bis jetzt nichts erzählt habe … Ich dachte, du würdest vielleicht ein bisschen merkwürdig reagieren, aber ich habe gemerkt, dass ich unrecht hatte«, sagte sie. Zum Glück konnte sie mir meine Anti-Rodgie-Gedanken nicht anmerken. Gewissensbisse durchzuckten mich. »Aber er ist reizend, er hat mir sogar neulich das Tor repariert – er hat wirklich unglaubliche Hände.«


    Ich hoffte von ganzem Herzen, dass sie damit vom Tor sprach.


    Mom gab mir ein Küsschen auf die Wange. »Hab dich lieb – du bist ein Schatz, dass du mich überraschen wolltest.« Sie rieb den frischen Lippenstiftfleck von meiner Wange und machte die Tür hinter sich zu.


    Ich schluckte, immer noch schockiert, dass Mom meine Überraschung wegen eines Dates mit einem Mann sausen ließ, der Kunstleder trug. Er klaubte sich wahrscheinlich auch Fussel aus dem Bauchnabel und hatte einen zahmen Vogel, dem er blöde Sprüche beigebracht hatte.


    Um jeden Gedanken an Moms Date zu vertreiben, schaltete ich die Musik aus und löschte die Kerzen. Ich hängte meine Rückfahrkarte mit meinem Lieblingsmagneten an den Kühlschrank – ein jämmerlicher Versuch, mein Revier abzustecken. Dann machte ich um der Nostalgie willen einen Rundgang und betrat jedes Zimmer. Nach ihrem großen Hänger war Mom mit Inbrunst zu ihrem Hausgöttinnenstatus zurückgekehrt. Neben der Toilette lag ein Stapel neuer Zeitschriften und das Badezimmer war blitzsauber. Ein kurzer Blick in Kats Zimmer bewies, dass sich manches nie änderte: Überall lagen Kleider verstreut, die Wände waren voller Poster, und die Luft war zum Schneiden mit Schwaden von Parfüm, Bräunungscreme, Räucherstäbchen und Zigarettenqualm. Sehr unauffällig, Kat!


    Ich kam zu meinem alten Zimmer, das ich genauso hinterlassen hatte wie immer, weil Prue mir in dem Reihenhaus ein möbliertes Zimmer angeboten hatte. Also hatte ich bloß ein paar Koffer und meinen Laptop mitgenommen. Ich drehte am Türknauf und betrat mein Zimmer – nur dass es überhaupt nicht mein Zimmer war. Verschwunden waren das Einzelbett mit der fliederfarbenen Tagesdecke, die Poster an den Wänden und die Fotos von Angel und mir, auf denen wir grinsten wie die Idioten. Meine Kommode, der Eckschreibtisch, auf dem sich staubige Bücher stapelten, und der Nachttisch mit dem abgebrochenen Schubladengriff waren ebenfalls verschwunden.


    Stattdessen stand das Laufband, das früher in der Garage Staub angesetzt hatte, in einer Ecke und das Bügelbrett in der anderen. Das Laufband blockierte die kleine Messlatte, die Mom und Dad an die Wand gezeichnet hatten, um zu verfolgen, wie rasch ich wuchs. Der Rest des Zimmers war kahl, bis auf ein Paar weißer Rollerskates an der Tür, die zu groß waren, um mir oder Kat zu passen, und ein Foto von uns dreien an der Wand. Ich kannte das Bild: Dad war auch darauf zu sehen gewesen, bevor Mom ihn herausgeschnitten hatte. Ich fragte mich, an wie vielen Fotos sie noch herumgedoktert hatte.


    Kein Zweifel: Mein Zimmer gab es nicht mehr. Mom hatte mir gesagt, dass dies immer noch mein Zuhause wäre, aber plötzlich fühlte es sich an wie das Haus von Fremden. Ich hatte nicht mal mehr ein Bett.


    In Kats Bett konnte ich nicht schlafen, es war unter einem Haufen Kleider begraben, und da ich mir auch nicht die Mühe machen wollte, die Luftmatratze aufzublasen, begnügte ich mich mit dem Sofa im Wohnzimmer. Es war so klein, dass ich mich wie ein Ameisenigel zusammenrollen musste, damit ich draufpasste.


    Um halb elf begann ich wegzunicken, obwohl ich unbedingt wach bleiben wollte, bis Mom nach Hause kam. Irgendwie war sie die Unternehmungslustige geworden, während ich mit meinen Ameisenigel-Knopfaugen auf die Uhr an der Wand starrte und vorwurfsvoll mit der Zunge schnalzte. Ohne James oder Angel, die ich anrufen konnte, verging die Zeit im Schneckentempo. Schließlich hörte ich auf, die Ohren zu spitzen, um das Geräusch eines Wagens in der Einfahrt zu hören, und schlief ein.


    Schlüsselklimpern weckte mich. Ich öffnete ein Auge: Es war drei Minuten nach Mitternacht. Ich hörte das Klappern von hohen Absätzen auf den Fliesen – nur ein Paar Schuhe. Gott sei Dank.


    Nur Sekunden später beugte sich meine nach Parfüm riechende Mom über mich. »Liebes, warum hast du das Sofa denn nicht ausgezogen?«


    Mist. Ich hatte vergessen, dass das olle Sofa sich zu einem ollen Bett ausklappen ließ.


    »Ich hab da wohl was verwechselt«, antwortete ich. »Wie war dein Date?«


    »Es war eigentlich gar kein Date, Liebes. Es war eher so ein Treffen, bei dem zwei Leute bei Essen und Wein miteinander plaudern.«


    »Das ist ein Date«, sagte ich eigensinnig. »Du hattest ein Date. Du hast Dates.«


    »Da hast du wohl recht«, räumte sie ein. »Nun, mein Date war … sehr nett. Dabei sollten wir es belassen.«


    Einerseits wollte ich gar nicht mehr darüber wissen, andererseits doch. Aber mir ging noch etwas anderes im Kopf herum.


    »Mom … Wo sind denn meine ganzen Sachen geblieben?«


    Sie stutzte. »Oh … nun ja, meine Therapeutin meinte, eine Veränderung sei genauso gut wie ein Urlaub, und da ich mir keinen Urlaub leisten kann, haben Rodgie und Kat mir geholfen, einen kleinen Rückzugsort zu schaffen, indem wir das Gästezimmer umgeräumt haben.«


    Typisch Kat, dass sie mir diese Kleinigkeit bei unseren Telefonaten unterschlagen hatte.


    »Du meinst wohl mein Zimmer«, sagte ich.


    Mom seufzte und setzte sich neben mich aufs Sofa. »Ja. Dein Zimmer. Es tut mir leid, dass ich es dir nicht erzählt habe, aber ich dachte, mit deinem neuen, aufregenden Leben in der Stadt wäre es dir ganz recht, ein bisschen Kram aus deiner Kindheit loszuwerden. Wir haben alles in der Garage gelagert – wir können die Sachen ja morgen durchgehen, wenn du willst. Aber jetzt brauchst du ein bisschen Schlaf. Soll ich dir helfen, die Couch auszuziehen?«


    Ich nickte und genoss es, dass sie so ein Getue um mich machte, während wir die Liegefläche ausklappten. Sobald ich es mir in dem provisorischen Bett gemütlich gemacht hatte, küsste Mom mich auf die Stirn, zog mir die Decke glatt und schaltete das Licht aus.


    »Es ist toll, dich zu Hause zu haben, Liebes«, flüsterte sie in die Dunkelheit, bevor sie den Raum verließ.


    Ich sagte kein Wort. Ich konnte einfach nicht. Wenn ich die Wahrheit sagte – dass mein Zuhause sich so anfühlte, als existierte es nicht mehr –, dann gab es kein Zurück.


    Kat kam früher als geplant nach Hause, um dem »komischen Müsli« bei ihrer Freundin zu entgehen. Während sie und ich uns durch unsere Schalen mit Weet-Bix mümmelten, werkelte Mom summend in der Küche herum und wiegte sich dabei sogar ein wenig in den Hüften. Sie lächelte still vor sich hin, während sie ihren Toast mit Butter bestrich und dabei ihr Messer elegant hin und her gleiten ließ. Ich hatte sie noch nie so gesehen. Vielleicht steckte doch mehr hinter dieser Datingsache, als sie durchblicken ließ. Aber ich bekam keine Gelegenheit, sie dazu auszuquetschen, weil Kat mich zuerst ausquetschte.


    »Wo ist denn James? Hat er gekniffen oder wie?«, fragte sie. »Ich wusste doch, dass es ihn gar nicht gibt!«


    »Er ist beschäftigt, Kat. Manchmal ist man eben beschäftigt.« Ich fragte mich, wie überzeugend ich klang, vor allem, wo ich stocksauer auf ihn war. »Er lässt schön grüßen und hofft, euch bald zu treffen.«


    Aber in Wirklichkeit war ich mir da nicht so sicher. Nachdem ich vierundzwanzig Stunden nichts von ihm gehört hatte, abgesehen von dem betrunkenen, mit Pudeln zusammenhängenden Gefasel, war ich mir nicht mal mehr sicher, ob er mich so bald würde treffen wollen.


    »Beschäftigt?«, spottete Kat. »Studiert er nicht Musik? Er muss doch bloß rumsitzen und rauchen. Klingt echt beschäftigt.«


    »Er studiert Musikproduktion – er will Produzent werden. Und er raucht gar nicht. Anders als manche anderen Leute«, murmelte ich vor mich hin. »Er ist irre beschäftigt. Das ist alles. Wir sind beide sehr beschäftigt.«


    »Es sei denn, er serviert dich gerade ab«, sagte Kat, den Mund voller Weet-Bix.


    »Kat«, warnte Mom.


    »Na schön«, sagte sie, »aber für mich klingt es nach Abservieren.«


    Ich wusste, dass sie nur versuchte, mich auf die Palme zu bringen, aber ihre Worte trafen mich trotzdem. Kat hatte meine schlimmste Angst in Worte gefasst und jetzt ließ sie sich nicht mehr ignorieren.


    »Wie dem auch sei, Josie, Schätzchen, wie läuft es bei der Arbeit?«, fragte Mom und zog sich einen Stuhl neben meinen. »Du hast kaum einen Pieps darüber gesagt. Ich hoffe, sie lassen dich nicht arbeiten bis zum Umfallen – du siehst ein bisschen mager aus. Weißt du was, ich mache dir einen Toast.«


    »Mom, ich habe alles, was ich brauche«, erwiderte ich.


    »Ich habe so einiges über Jobs bei Start-up-Unternehmen gehört – alle sind unterbezahlt und überarbeitet. Hier, iss doch noch eine Banane.«


    Ich nahm sie. »Ich habe dir doch gesagt, dass du aufhören sollst, dir diese bescheuerten Reportagen im Fernsehen anzuschauen. Können wir diesen Teil des Gesprächs überspringen? Es läuft alles super.« Mom wirkte so glücklich und unbeschwert, dass ich sie nicht mit meinem Stress belasten wollte. »Ich lebe meinen Traum und könnte nicht glücklicher sein. Mit Steph zusammenzuwohnen ist toll. Bei der Arbeit steht der große Launch bevor, und der hat es in sich … aber hast du eigentlich schon die ganzen Gratissachen gesehen, die ich euch mitgebracht hab? Mit dem Shampoo kommst du locker ein ganzes Jahr aus.«


    Ich zeigte auf den Koffer und hoffte, dass die Werbegeschenke Kat zum Schweigen bringen und Mom eine Freude machen würden. Sie strampelte sich schließlich ab, die Haushaltskosten zu stemmen, seit Dad abgehauen war.


    »Liebes, das klingt wirklich glamourös«, sagte Mom. »Meine Tochter managt in der großen Stadt eine Website … Ich bin so froh! Wirklich froh.«


    »Äh, danke, Mom.« Ich ließ ihr die Freude, auch wenn ich weit davon entfernt war, die Website zu managen. Mom wirkte einfach so stolz.


    »Und James? Wie läuft’s mit ihm?«, fragte sie.


    Ich stockte. »Du würdest ihn echt mögen. Er ist einfach toll.« Normalerweise.


    »Das Ganze hier wird mir zu konventionell«, verkündete Kat. »Ich bin in meinem Zimmer, sollte irgendwas Interessantes passieren.« Sie warf sich den Pferdeschwanz über die Schulter und ging hinaus.


    »Freut mich auch, dich zu sehen, und die Beautyprodukte hab ich dir gerne mitgebracht – bitte schön«, murmelte ich.


    »Liebes, ich glaube, Harry hat mit ihr Schluss gemacht. Außerdem vermisst sie dich, weißt du«, sagte Mom. »Wir mussten Mathenachhilfe für sie organisieren, deshalb ist sie auch auf mich nicht so gut zu sprechen. Gib ihr ein bisschen Zeit, um aufzutauen.«


    Wer war denn Harry? Als ich das letzte Mal mit Kat gesprochen hatte, war von jemandem namens Matty die Rede gewesen. Und nein, ich wusste nicht, dass Kat Nachhilfe brauchte oder mich vermisste. Viel wahrscheinlicher war, sie würde mir sagen, ich hätte einen Popel an der Nase oder einen abgebrochenen Fingernagel.


    »Und was ist mit dir, Mom?«, fragte ich. »Kommst du hier allein zurecht? Und was hat es mit diesen Rollerskates auf sich?«


    »Ich bin nicht allein«, widersprach sie, ihre Stimme schärfer als gewöhnlich. »Ich bin glücklich. Ich bin endlich glücklich.«


    »Ich weiß, aber vor ein paar Monaten hast du noch viel geweint und konntest deine Rechnungen nicht bezahlen und …«


    »Siehst du vielleicht Tränen?«, fragte Mom und spähte über ihre Kaffeetasse zu mir herüber. »Ich arbeite wieder in der Bibliothek, ich habe neue Freunde, ich lerne rollerskaten, und ich kann etwas zu essen auf den Tisch bringen. Und ich habe Dates und das ist schön.«


    »Es freut mich, dass du das so siehst«, setzte ich an, »aber …«


    Mom fiel mir ins Wort. »Ich hatte einen wunderschönen Tag für uns geplant, aber wenn du lieber hier sitzen und mein Leben auseinandernehmen willst, um etwas zu finden, das dir nicht passt, dann nur zu.«


    »Mom, das tu ich doch gar nicht! Ich will nur nicht … Ich will nicht, dass du wieder verletzt wirst.«


    »Spar dir deine Sorgen für was anderes auf, Liebes. Ich bin erwachsen. Machen wir uns lieber einen schönen Tag.«


    Also tat ich, was Mom mir sagte, und vergrub meine Sorgen tief in meinem Innern.


    Sobald wir drei geduscht, angezogen und geschminkt waren (Kat hatte die Schachtel mit Beautyprodukten ohne ein Wort des Dankes geplündert), fuhr Mom mit uns in den Park. Wir saßen im Gras, ignorierten den stärker werdenden Wind, aßen Maracujas, Karamell und Schokomakronen und machten Gänseblümchenketten.


    »Das hattest du für Josie und James geplant? Gänseblümchenketten?«, fragte Kat Mom, die lachte.


    »Ich habe das Ganze möglicherweise heute Morgen ein bisschen angepasst«, antwortete sie.


    »Jose, hast du’s geschafft, mir eine Einladung zu besorgen?«, fragte Kat, während sie mir ihren Gänseblümchenkranz aufsetzte. »Der Launch ist doch nächste Woche, oder?«


    »Kat, fang nicht schon wieder damit an! Du weißt doch, dass das nicht geht«, erwiderte ich und schob die Blumen hoch, weil sie mir über die Augen rutschten.


    »Ernsthaft?«, gab sie zurück. »Das klingt ja nicht, als hättest du da großen Einfluss.«


    »Schluss, ihr beiden«, griff Mom ein. »Kat, du gehst nächste Woche nirgendwohin. Wie wäre es jetzt mit einem Einkaufsbummel?«


    Kats Augen leuchteten auf, bis ihr klar wurde, dass Mom einen Schaufensterbummel meinte – und noch dazu einen Schaufensterbummel vorbei an Antiquitätenläden. Wir zottelten hinter ihr her, während sie alte Holztruhen und staubige Keramikvasen betrachtete.


    »Also … geht’s dir gut nach deiner Trennung von Harry?«, fragte ich Kat.


    »Von wem? Ach, der. Wir waren ungefähr fünf Sekunden zusammen. Ich komme schon drüber weg, aber er hat mir meine Statistik versaut. Ich bin schließlich noch nie abserviert worden.« Sie zuckte auf ihre typische Art die Achseln. »Und was ist mir dir und James? Geht’s dir gut nach der Trennung?«


    Ich blieb stehen. »Wie bitte?«


    Sie senkte die Stimme, damit Mom uns nicht hörte. »Du hast mich sehr gut verstanden.«


    »Wer hat dir das gesagt?«


    »Niemand. Aber er ist nicht hier und du benimmst dich ganz komisch. Das heißt, noch komischer als gewöhnlich.«


    »Tu ich nicht. Und wir haben uns nicht getrennt.«


    »Du brauchst nichts vor mir zu verbergen, ich bin kein Kind mehr. Vergiss nicht, wer während der ganzen Krisen mit Mom alleine zu Hause war …«


    »James ist beschäftigt. Jetzt hör endlich auf.«


    Kat kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Dann belüg weiter mich – und dich selbst auch, aber es passt nicht zu dir«, sagte sie und lief dann hinter Mom her.


    Wie unter Schock stand ich da; der Wind peitschte mir das Kleid um die Oberschenkel, und mein Haar flog mir ums Gesicht, während ich versuchte zu kapieren, was zur Hölle da gerade passiert war.


    Schnipp, schnipp! Mom schnippte mit den Fingern vor meinem Gesicht und holte mich zurück in die Wirklichkeit. »Wir sollten mal weitergehen«, sagte sie. »Das Wetter wird schlechter und auf uns warten noch das Mittagessen, ein Ausflug ins Kino, Töpfern und das Abendessen.«


    »Töpfern?«


    Sie zwinkerte mir zu. »Ich wollte nur sehen, ob du zugehört hast. Komm, Schätzchen, holen wir deine Schwester ein.«


    Moms Hand schloss sich um meine, und ich ließ mich von ihr die Straße entlangziehen, während ich versuchte, das Brennen in meinen Augen zu ignorieren. Ich war mir nicht sicher, ob der Grund dafür der Wind war oder die Tatsache, dass James sich immer noch nicht gemeldet hatte.


    Der Sonntag begann wie im Nebel. Nach unruhigem Schlaf wuchtete ich mich aus dem Bett. Aus der Küche hörte ich, wie der Speck brutzelte, und draußen prasselte der Regen. Bevor ich auch nur Gelegenheit hatte, mir den Teller vollzuladen, hatte Kat mir bereits ein Küsschen auf die Wange gehaucht und war verschwunden, um den Tag bei einer Freundin zu verbringen. Sie warf mir noch ein freches »Grüß James von mir« hin, bevor sie die Tür hinter sich zuknallte. So viel dazu, mehr Zeit miteinander zu verbringen. Nicht dass es wirklich eine Rolle gespielt hätte. Schneller, als man hätte sagen können: »Es geht doch nichts darüber, zu Hause zu sein«, war es schon wieder Zeit, sich zu verabschieden und in den Zug zurück in die Stadt zu steigen.


    Mom hatte gerötete Augen, als sie mich zum Bahnhof brachte, aber als wir auf den Parkplatz einbogen, hatte sie sich schon wieder gefangen. Die vertrauten Gefühle von Schuld, Einsamkeit und Traurigkeit versammelten sich in meinem Magen, um mich den ganzen Weg bis nach Hause zu verhöhnen. Kleine Notlügen wie: »Ja, ich kann es mir total leisten, diese Woche Lebensmittel einzukaufen«, »Keine Sorge, James holt mich vom Bahnhof ab« und »Die Arbeit bei indi ist überhaupt nicht stressig« brannten mir noch immer auf den Lippen, als ich winkend in den Zug stieg. Es war wie ein Déjà-vu meiner ersten Reise allein in die Stadt und wieder einmal kämpfte ich mit den Tränen. Ich hievte meinen Koffer auf den Sitz neben mich und starrte aus dem Fenster, während wir an einer Weide nach der anderen vorbeifuhren und die Eukalyptusbäume sich wie humpelnde alte Männer die Hügel hinunterzogen. Ich checkte mein Telefon – immer noch nichts. James war definitiv vom Radarschirm verschwunden. Ich überlegte, ihn anzurufen, kam aber zu dem Schluss, das Risiko, dass ich dann etwas Absurdes stammeln würde, wäre zu groß. Es dauerte nicht lange, bevor das Aus-dem-Fenster-Starren sich in ein Böse-aus-dem-Fenster-Funkeln verwandelt hatte. Ich war unglaublich mies drauf, knickte schließlich ein und simste James, dass er sich nicht die Mühe zu machen brauche, mir je wieder eine Nachricht zu schicken oder mich zurückzurufen, denn ich wolle nicht mehr von ihm hören. Eine halbe Stunde später hatte ich immer noch keine Antwort bekommen, und das machte mir totales Kopfzerbrechen, weil ich nicht wusste, ob er nicht antwortete, weil er einfach nicht antworten wollte oder weil ich ihm gesagt hatte, er brauche nicht zu antworten. Ich steckte mitten in meiner ersten echten Beziehungskrise.


    Zwei weitere SMS und null Antworten später, als ich bereits am Rand eines kleinen Nervenzusammenbruchs stand, klopfte mir jemand auf die Schulter. Ich fuhr herum und hoffte, dass es nicht der unheimliche Typ war, der eine Bemerkung über meine »entzückenden Beine« gemacht hatte, als ich in den Zug gestiegen war. Er war es nicht, ebenso wenig wie die muskulöse Frau ein paar Sitze hinter mir, die sich die Zehennägel knipste, und es waren auch nicht die kleinen Kinder, die sich eben noch um bunte Bauklötzchen gezankt hatten. Es war Kat, die auf dem Sitz hinter mir saß, einen kleinen Koffer auf der einen und einen bunten Stoffbeutel auf anderen Seite.


    Ich war so verblüfft, dass ich ganz vergaß, ihr eine Standpauke darüber zu halten, warum das a) ein schrecklicher Fehler war, b) ihr einen längeren Stubenarrest eintragen würde als damals, als sie die Schule geschwänzt hatte, um auf dem Golfplatz mit einem Jungen rumzumachen, c) nicht ideal war, wenn man bedachte, dass ich einen Launch zu organisieren hatte und d) wirklich das Allerletzte war, was ich im Moment gebrauchen konnte, nachdem ich meine Beziehung sabotiert hatte, indem ich mich in eine Psycho-SMS-Stalkerin verwandelte.


    »Wie lange brauchen wir bis zu dir?«, fragte sie. »Und was essen wir zu Abend? Ich dachte, indisch wäre nett oder auch thailändisch …«


    »Kat, was machst du denn hier?«, fragte ich und versuchte vergeblich, einen ruhigen Ton anzuschlagen. »Du kannst nicht mit zu mir kommen! Woher hast du überhaupt gewusst, welchen Zug du nehmen musst?«


    Ich schob mich auf den Sitz ihr gegenüber, sodass ich rückwärts fuhr. Davon wurde mir eigentlich immer schlecht, aber darauf konnte ich jetzt wirklich keine Rücksicht nehmen. Plötzlich hatte ich mehr Verantwortung am Hals, als nur zu entscheiden, welches Single-Mikrowellengericht ich heute Abend aufwärmen sollte.


    »Deine Fahrkarte hing doch am Kühlschrank, du Dussel«, sagte sie. »Und es ist alles in Ordnung. Mom denkt, ich bin bei einem Kumpel.«


    »Die ganze Woche?«, fragte ich. »Kat, ich habe einen Job und Deadlines und Mitbewohner, und du hast Schule. Mom wird ausflippen!«


    Kat seufzte. »Ich hab mir alles genau überlegt. Heute Abend hänge ich bei dir ab, dann gehe ich morgen mit dir ins Büro und helfe dir bei …«


    »Bist du total irre? Du kannst nicht den ganzen Tag in meinem Büro Handlangerdienste verrichten. Das ist die reale Welt!«


    »Na schön«, sagte sie und richtete sich auf. »Dann stoß mich eben weg.«


    »Das tue ich nicht. Du hast mich schließlich das halbe Wochenende ignoriert und …«


    »Ich hab deinen Scheiß durchschaut«, unterbrach sie mich. »Die ganzen Lügen, die du über dein perfektes Leben in der Stadt vom Stapel gelassen hast. Mom war vielleicht zu beschäftigt, um es zu merken, aber ich nicht. Aber schön, wie du willst, ich lass dich in Ruhe.«


    Sie hievte sich ihre Tasche über eine Schulter und den Stoffbeutel über die andere, stürmte los und stellte sich vor die Tür des Waggons, bereit zum Aussteigen. Wenig später fuhr der Zug in einen schäbigen, verlassen daliegenden Bahnhof ein. Die Türen öffneten sich. Dichter Regen prasselte auf den Bahnsteig und Kat stieg aus.


    Fluchend zerrte ich meinen Koffer zur Tür. »Kat!«, brüllte ich. Meine Stimme wurde vom Unwetter übertönt. »Komm zurück!«


    Aber sie war bereits beleidigt um die Ecke verschwunden. Ich schaute zur Anzeigentafel hoch – mir blieb nur eine Minute, um mich zu entscheiden, ob ich ebenfalls aussteigen sollte, um Kat Gott weiß wohin zu folgen.


    Mein Koffer knallte neben mir auf den Boden, als ich auf das nasse Pflaster sprang. Der Regen durchnässte meine Klamotten, meine Tasche und mein Haar, das mir jetzt in dichten, nassen Strähnen im Gesicht klebte. Aber ich bemerkte es kaum. Ich musste Kat finden.


    Zuerst sah ich in der Damentoilette nach – nichts. Dann in der Herrentoilette – immer noch nichts, bis auf einen ziemlich überraschten Mann, der gerade am Pissoir den Reißverschluss hochzog. Die anderen Bahnsteige – nichts. Die Schalterhalle – nichts. Ich zerrte eilig meinen Koffer hinter mir her auf die Straße und ignorierte den Regen, der mir am Kleid hinab und in die Schuhe lief. Und dann sah ich sie. Kat hockte vor einem Automaten und durchsuchte gerade ihre Tasche nach Münzen.


    »Von Softdrinks verfaulen dir die Zähne«, erklärte ich. Selbst ich wusste, dass es ein miserabler Versuch war, die Stimmung aufzuhellen.


    Kat zuckte die Achseln, warf die Münzen in den Automaten, drückte auf ein paar Knöpfe und sah zu, wie die Dose herunterfiel. Sie öffnete sie und die Limonade spritzte zischend überallhin. Dann marschierte sie in den Regen hinaus und trank aus der Dose, als sei sie ein Heilmittel für ihren alles andere als perfekten Tag.


    »Kat, warte doch mal!«, rief ich. »Was ist hier eigentlich das Problem? Dass ich gesagt habe, du könntest nicht mit in die Stadt kommen?«


    Sie ging weiter.


    »Ich habe keine Zeit für so was«, sagte ich. »Wenn du diese Angelegenheit so weit beschleunigen könntest, mir zu erzählen, was los ist, damit wir uns versöhnen und ich dich wieder in den Zug setzen kann, wäre das fantastisch. Ich bin ziemlich sicher, dass ich einen Burschen ohne Zähne und mit viel rosa Zahnfleisch gesehen habe, der uns lüstern angestarrt hat.«


    Kat fuhr herum und klatschte mir dabei beinah ihren Pferdeschwanz auf die Wange. »Warum kannst du mir nicht die Wahrheit sagen?«, raunzte sie mich an.


    »Die Wahrheit? Die Wahrheit ist, dass ich ziemlich sauer bin.«


    »Nein.« Sie knurrte beinah. »Die Wahrheit darüber, wie unglücklich du bist. Das Leben ist nicht perfekt, und trotzdem tust du bei jedem Gespräch so, als wäre alles Friede, Freude, Eierkuchen.«


    Jetzt bekam ich Schuldgefühle, weil ich sie belogen hatte. Ich hatte nicht lügen wollen; ich wollte meiner Familie nur nicht noch einen weiteren Grund liefern, sich Sorgen zu machen. »Kat, ich bin deine ältere Schwester. Es ist nicht deine Aufgabe, auf mich aufzupassen.«


    »Nach allem, was wir durchgemacht haben …«, murmelte sie, dann wurde sie heftiger. »Gib einfach zu, dass du wegen der Arbeit fast durchdrehst! Und erzähl mir endlich, was zwischen dir und James passiert ist … wenn er überhaupt noch dein Freund ist.«


    Ich schluckte. »Du hast recht. Die Arbeit ist hektisch. Wie du weißt, ist nächsten Samstag der Launch – na ja, davon hängt eine Menge für mich ab.«


    Kat verschränkte die Arme vor der Brust. »Und James?«


    »Du bist zu jung für solche Sachen. Wir haben uns eben gestritten. Das ist alles.«


    »Sag es mir, oder ich haue ab«, drohte Kat.


    Ich kannte diesen Ton. Damit war nicht zu spaßen.


    »Schön … er ignoriert mich«, gab ich zu. »Ich habe keine Ahnung, was passiert ist, ob ich irgendwas getan habe, ob es zwischen uns vorbei ist. Es sieht ihm gar nicht ähnlich. Na ja, zumindest dachte ich, es würde ihm nicht ähnlich sehen.«


    »Scheiße. Ich hab geglaubt, ihr beiden wärt super verliebt, also, so richtig eklig?«


    »Tja, das dachte ich auch, aber ich … hm, wir … wirhabennochnichtichliebedichgesagtoderesgetan, deshalb …« Die Worte kamen ohne Luftholen aus meinem Mund.


    »Tut mir leid, das habe ich nicht verstanden.«


    »Wir haben noch nicht ›Ich liebe dich‹ gesagt oder es getan, okay?« Ich hob die Stimme. »Das haben wir nicht! Haben wir nicht! Haben wir nicht!«


    »Schrei doch noch etwas lauter, ich glaube, Mom zu Hause hat dich noch nicht gehört«, erwiderte Kat.


    »Du bist echt eine Nervensäge. Vergiss, dass ich irgendwas gesagt habe.«


    Ich packte sie am Arm und zerrte sie zurück zum Bahnsteig. So wütend ich war, ich wollte sie doch nicht mit ein paar graffitibeschmierten Mülltonnen als einzige Gesellschaft zurücklassen. Sie protestierte ein bisschen, aber grundsätzlich bemühte sie sich, mit mir Schritt zu halten.


    »Ich kann mein eigenes Ding machen und ich komme sehr gut allein zurecht«, erklärte sie. »Du bist nicht mein Boss.«


    »Da hast du recht«, stimmte ich zu. »Ich werde nicht dafür bezahlt, mich um so was zu kümmern. Aber Mom bringt mich um, wenn sie rauskriegt, dass ich dich hier allein zurückgelassen habe. Du weißt, was für Angst sie vor den Spinnern im Zug hat.«


    Ich schaute zur Anzeigentafel hoch. Wir hatten den nächsten Zug zu Mom um zwei Minuten verpasst und mussten nun eine halbe Stunde warten.


    »Bist du jetzt zufrieden?«, sagte ich und trat gegen meinen Koffer, in einer guten Imitation eines kleinkindlichen Wutanfalls.


    »Jose, beruhige dich«, bat Kat. »Was ich vorhin gesagt habe, war ernst gemeint. Es ist ätzend, dass es zwischen dir und James so beschissen läuft. Ich weiß nicht, was wirklich bei euch passiert ist, aber du kannst mit mir reden. Wir sind hier nicht im Kindergarten – als deine beste Freundin noch eine Banane war.«


    Aber ich war zu aufgebracht, um zu lachen. »Du hörst wohl nie auf …«


    »Jose … ich will dir doch nur helfen.«


    Ich warf mich auf meinen Koffer und starrte zur Anzeigentafel hoch. »Ich rufe Mom an und sage ihr Bescheid, dass du okay bist.«


    »Nein, tu das nicht. Bitte. Sie wird mir lebenslänglich Hausarrest geben. Ich verspreche, die beste Freundin zu sein, die du jemals hattest, mehr, als diese blöde, überreife Banane es je war. Jose? Kannst du ihr bitte nichts sagen? Bitte? Mir zuliebe?«


    Es stellte sich heraus, dass ich es konnte, trotz ihrer Sticheleien mit der Banane.


    Kat und ich sprachen auf der Rückfahrt nicht viel. Wir nahmen ein Taxi zu Mom, und ich bat den Fahrer, eine Ecke vorher zu halten. Kat sah mich ängstlich an und fragte sich offensichtlich, ob ich sie im Galopp zur Haustür bringen und sie verpetzen würde.


    »Ich werde mich hier von dir verabschieden«, erklärte ich.


    »Oh … danke, dass du dich so cool verhältst«, entgegnete sie und umarmte mich schnell. »Das mit James tut mir leid … und das Make-up gefällt mir wirklich.«


    »Ich weiß. Behalte Mom für mich im Auge, ja?«


    Ich winkte zum Abschied und ließ mich vom Fahrer zum Bahnhof zurückfahren. Kaum war ich im Zug in mich zusammengefallen, schloss ich die Augen und versank in einen wilden Wirbel von Träumen.


    Als ich wieder aufwachte, hatte ich drei verpasste Anrufe von James.


    Ich stopfte mein Telefon tief in die Handtasche. Plötzlich war ich noch nicht so weit, mit ihm zu reden.

  


  
    14.


    Als ich am nächsten Morgen ins Büro kam, hörte ich als Erstes Liani, die meinen Namen rief. Es war erst sieben Uhr sechzehn, und ich hatte erwartet, dass ich erst mal allein sein würde.


    »Josie, du hast Besuch«, sagte sie.


    Komisch, ich bekam doch nie Besuch, es sei denn, man zählte den Mann mit, der den Drucker reparierte. Als ich mich umdrehte, stand James neben Liani. Sein Haar war zotteliger denn je und seine Augen glasig, als hätte er tagelang nicht geschlafen.


    »Was machst du denn hier?«, fragte ich und war mir nur zu bewusst, dass Liani mich neugierig anstarrte. »Du siehst … irgendwie schlecht aus.« So wütend ich auf James war, zumindest lebte er noch.


    »Ich hab mir Sorgen gemacht«, erklärte er. »Ich musste dich sprechen, aber du bist gestern nicht ans Telefon gegangen.«


    Liani war an ihren Schreibtisch zurückgekehrt, aber ich wusste, dass sie sich im Lauschmodus höchster Aufmerksamkeitsstufe befand.


    »Ich bin nicht ans Telefon gegangen?«, fragte ich. »Das ist absurd.«


    »Morgen, ihr Tintenfische!«, begrüßte uns der ebenfalls früh eintreffende Harrison. Er musterte rasch erst mich und dann James’ wüstes Aussehen. »Oh, hallo.«


    »Was machst du denn hier?« Ich hatte Harrison nicht so früh ihm Büro gesehen, seit … eigentlich noch nie.


    »Ich arbeite hier«, antwortete er grinsend und ging zu seinem Schreibtisch. »Der Countdown für den Launch läuft, Baby, jede Menge Arbeit diese Woche. Wie war das große Familienkennenlernen, ihr Turteltäubchen?«


    »Ähm … das haben wir verschoben«, sagte ich.


    »Das wird ja immer seltsamer«, gab Harrison zurück.


    »Wegen Freitag …«, versuchte James es noch einmal, und er flüsterte jetzt fast.


    Ich packte seine Hand und zerrte ihn ans andere Ende des Büros. »Du meinst, als du dich besoffen und die Verabredung mit meiner Mom und meiner Schwester versemmelt hast?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Als du einen Pudel nach mir benennen wolltest? Meinst du den Freitag?«


    »Ja, genau.« Er ließ den Kopf hängen. »Jose, es tut mir wirklich wahnsinnig leid. Ein paar von den Jungs haben mich nach dem gemeinsamen Mittagessen auf einen Drink eingeladen – du weißt schon, um ein bisschen Dampf abzulassen nach den vielen Stunden, die wir zusammen geschuftet haben. Eins führte zum nächsten, und ich hab einen Drink nach dem anderen mit ihnen getrunken und … Ich hab’s vergeigt. Du weißt hoffentlich, dass das mir nicht ähnlich sieht.«


    »Sicher, ich kapier schon.« Ich zuckte die Achseln und kapierte gar nichts. Überhaupt nichts. »Hör mal, wir können hier nicht darüber reden. Vielleicht solltest du jetzt gehen.«


    »Nein, Jose, hör mir zu«, flehte er. »Es tut mir leid. Ich wollte dich das ganze Wochenende anrufen, aber ich hatte mein Telefon verloren.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Du hättest dir ein Telefon leihen können … oder auf meine Facebookseite gehen können.«


    »Jose, ich war Freitagnacht noch bei dir zu Hause, aber du warst nicht da«, sagte er.


    »Das ist ja seltsam. Ich war nämlich bei meiner Familie. Also, dein Telefon …«


    »Ich hab’s wieder. Jemand hat es gestern Nachmittag im Garten des Pubs gefunden. Ich hab dich angerufen, sobald ich konnte, aber du bist nicht rangegangen.« James schaute zu Boden. »Gib mir die Chance, das wieder gutzumachen. Ich führe dich heute Abend aus, es wird super romantisch, und du wirst vergessen, dass ich es je vermasselt habe. Was meinst du, JB?«


    »Keine Ahnung … ich hab schon was vor«, log ich und verheimlichte die Tatsache, wie sehr ich es mochte, wenn er mich so nannte.


    »Ach ja?« Er klang überrascht. Zu überrascht für jemanden, der mich angeblich erweichen wollte.


    »Jepp«, bestätigte ich. »Große Pläne. Nicht mehr zu ändern. Vielleicht nächstes Mal. Und … und nenn mich nicht JB.«


    Meine Reaktion hatte James verblüfft, aber er akzeptierte kein Nein als Antwort. »Kann ich mitkommen?«


    »Na ja …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Das hier war mein erster echter Beziehungskrach, und ich hatte noch nie so richtig verstanden, wie so was lief. Wenn er noch eine Sekunde länger nett zu mir war, würde ich vergessen, dass wir uns eigentlich mitten in einem Streit befanden, und ich würde mich auf der Stelle mit ihm zum Abendessen verabreden.


    »Tut mir leid, aber sie geht schon mit mir aus!«, verkündete Harrison, der, die Hände in die Hüften gestemmt, hinter uns auftauchte. »Richtig, Jose? Gib mir jetzt bloß keinen Korb. Ich freue mich schon seit Tagen aufs Tanzen.«


    Ich drehte mich zu James um. »Ja, ich gehe … tanzen. Tut mir leid.«


    »Richtig … na dann … ich ruf dich an, glaube ich. Viel Spaß.« Er hauchte mir einen Kuss auf die Wange und ging.


    »Gut gemacht«, sagte Harrison, sobald James das Büro verlassen hatte, und wir klatschten uns ab. »Dein Typ sieht aus wie der totale Penner, aber man merkt, dass er unter dem ganzen Schmutz echt attraktiv ist. Grübchen und alles. Wie dem auch sei, du hast ausnahmsweise mal so getan, als wärst du schwer zu kriegen, und er hat seine Lektion gelernt. Du kannst stolz auf dich sein.«


    »Ja.« Ich hatte nicht klein beigegeben, einen auf cool gemacht, ihn auf Trab gehalten – ich hatte das komplette Gegenteil von dem getan, was ich normalerweise getan hätte. Warum hatte ich dann bloß so ein schlechtes Gewissen?


    »Wo gehen wir denn heute Abend tanzen?«, fragte ich Harrison.


    »Aber nein, Zwerg. Ich bin nur deine Ausrede, als Teil deines teuflischen, genialen Plans. Ich habe für heute Abend schon ein Date – ein sehr heißes Date.«


    Natürlich hatte er das. Also würde ich, während Harrison mit einem umwerfenden Typen Sangria schlürfte, allein zu Hause sitzen oder wieder bis spätabends arbeiten. Vielleicht war ich doch kein so teuflisches Genie.


    »Alles in Ordnung?«, rief Liani mir von ihrem Schreibtisch aus zu und bewies, dass es in diesem Büro kein Entrinnen vor neugierigen Augen oder Ohren gab.


    »Ähm, jepp, also … James hat seine Schlüssel vergessen, und deshalb …«, flunkerte ich, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass sie den größten Teil des Gesprächs mit angehört hatte. »Wie dem auch sei … es gibt viel zu tun! Ich habe jede Menge Pläne für den Launch und außerdem ja noch diesen Artikel, der heute online geht.«


    Ich hatte eine Kolumne zusammengeschustert, die sich auf Sex und Jungfräulichkeit aus gesellschaftlicher Perspektive statt auf meine persönlichen Erfahrungen (oder deren Mangel) konzentrierte. Es sollte ein Meinungsartikel sein, aber ich hatte den Statistiken und Anekdoten von anderen das Feld überlassen, damit ich mein eigenes Geheimnis nicht zu offenbaren brauchte. Ich war mir nicht sicher, ob das ein Ausweichmanöver oder ein kluger Schachzug war.


    »Klingt so, als hättest du alles unter Kontrolle«, meinte Liani.


    Selbst ich musste zugeben, dass ich verdammt gut war im So-tun-als-ob.


    Vielleicht zu gut.


    Am nächsten Tag, nach ewig langer und leider stets ergebnisloser Jagd auf Maxxys Managerin Darlene, rief ich sie abermals an, und sie ging endlich ans Telefon.


    »Josie Browning hier«, sagte ich, ganz verwirrt, dass ich endlich einen echten Menschen dranhatte, nachdem ich so oft auf ihrer Mailbox gelandet war. »B-R-O-W-N – na ja, wir haben ja neulich schon miteinander gesprochen, und ich habe Ihnen die E-Mails geschickt wegen … ja, ich habe die Modalitäten durchgegeben … sehr gerne schicke ich sie Ihnen noch mal zu … es ist eine fantastische Gelegenheit für Maxxy und … sind Sie sicher, dass es keine Möglichkeit gibt, wie wir das organisieren könnten? Ich würde Sie liebend gern herumführen, und wir können auch noch einmal über das Honorar reden … also, denken Sie darüber nach. Danke, Darlene«, gelang es mir zu stottern, bevor ich entnervt auflegte.


    »Das ist ja gut gelaufen«, rief Harrison von seinem Schreibtisch. »Ist dir der Hauptevent durch die Lappen gegangen?«


    »Sie ist mir nicht durch die Lappen gegangen«, antwortete ich. »Ich habe sie einfach nur noch nicht erwischt.«


    Er feixte. »Klingt vielversprechend. Also, ich bin jedenfalls hier, falls du einen menschlichen Schutzschild brauchst, wenn du Liani diese Nachricht überbringst.«


    »Ich bin sicher, sie versteht das.« Na ja, zumindest hoffte ich das. Sie war nett, allzu schlimm konnte es nicht werden. Ich hatte es versucht und ich war gescheitert. Man konnte eben nicht immer erfolgreich sein … richtig?


    »Bist du dir da sicher?«, fragte Harrison und rollte seinen Stuhl näher an meinen Schreibtisch heran. Dann senkte er die Stimme. »Weißt du, was dazugehört, Chefredakteurin zu sein? Druck und Zorn. Eine Menge Zorn.«


    »Zorn?«, spottete ich. »Wie melodramatisch.«


    Harrison hob verzweifelt die Hände, womit er mir indirekt recht gab. »Ich sag ja bloß, es ist lange her, dass sie dir bei Sash Händchen gehalten hat.«


    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass aus Lianis Mund etwas Zorniges kam. Ich hatte sie nur einmal die Stimme erheben hören, als ihr Mann vergessen hatte, Windeln zu kaufen. Aber ich hatte den Zorn erlebt, den Rae Swanson entfesseln konnte. Das war Stoff für Albträume.


    Harrison schlug die Beine übereinander. »Kein Grund, sich in seinen Liebestötern zu verheddern. Mein Rat lautet: Gib Maxxy auf. Du drehst dich im Kreis.«


    »Ich gebe nicht auf – auf keinen Fall«, sagte ich und schluckte damit den Köder. »Und Liebestöter? Wer bist du eigentlich? Meine Omi?«


    »Freut mich, dass du nicht aufgibst. Du hast den Test bestanden«, sagte er. »Ich wollte schon die ganze Zeit fragen, wie es so läuft mit Mister Zum Anbeißen?«


    Ich hielt inne. James war kein Thema, das ich jetzt diskutieren wollte. »Es ist alles … wunderbar.«


    »Ich habe schon Kleinkinder erlebt, die besser lügen konnten als du.«


    Glücklicherweise kam ein Anruf, und ich grapschte nach dem Telefon, bevor Harrison mich weiter verhören konnte.


    »indi hier, Josie am Apparat«, spulte ich herunter und drückte mir die Daumen, dass es Darlene war, die anrief, weil sie ihre Meinung geändert hatte. Sie war es nicht. Aber es war trotzdem eine gute Nachricht.


    »Großartig, ich trag ihn ein«, sagte ich. »Und eine Begleitperson? Perfekt.« Ich legte auf. »Stevie Q kommt – du kennst doch den Typen, der diese komische Talkshow moderiert?«


    »Gute Arbeit, er hat umwerfende Waden. Trotzdem, er ist keine Maxxy …«


    Das musste ich Harrison lassen: Seine Zickigkeit verdiente irgendwie einen Preis.


    »Stevie Q hat auch tolle Schultern«, bemerkte ich, während ich meine Gästeliste auf den neusten Stand brachte und versuchte, nicht auf Maxxys Namen in der Spalte »Noch nicht geklärt« zu starren.


    Während Harrison sich bis ins letzte Detail über Stevie Qs besondere Vorzüge erging, schaltete ich ab. Er kennt Liani nicht so gut wie ich, sagte ich mir. Sie war wirklich in Ordnung. Ich konnte ihr alles sagen, und zwar jederzeit … oder?


    »Ihr beiden tuschelt miteinander wie die Schulmädchen«, bemerkte Sia, die uns nicht länger überhören konnte. »Verpasse ich irgendwas? Abgesehen von Quark?«


    Ich überzeugte mich, dass Liani nicht in Hörweite war. »Ich bin auf einer Mission«, flüsterte ich.


    »Das kling unartig«, entgegnete Sia. »Gefällt mir.«


    »Auf einer Nageln-wir-Maxxy-fest-Mission.«


    »Und?«


    Ich seufzte. »Noch nichts. Ihre Managerin hat einfach aufgelegt, außerdem habe ich es auf Twitter, Facebook und auf ihrer Website versucht … Fehlanzeige. Darlene ist wie ein großer, nerviger Graben um Maxxy herum – sie will mich einfach nicht direkt an sie ranlassen! Ich bin so verzweifelt, dass ich schon fast so weit bin, die Nummern ihrer Familie im Telefonbuch nachzuschlagen …«


    Harrison schnaubte. »Gibt es überhaupt noch Telefonbücher?«


    »Ich weiß, es ist eine schreckliche Idee.« Ich vergrub den Kopf in den Händen. »Ich frage mich, wo Maxxy einkauft? Vielleicht könnte ich beim Kühlregal lässig an ihr vorbeischlendern.«


    »Das ist verdammt teuer, ein Flug nach Norden, nur um Maxxy bei den Milchprodukten anzusprechen«, rief Sia mir ins Gedächtnis.


    »Ich mache mir weiter Gedanken.« Ich gab ihr recht. »Oh, und sagt Liani nur ja kein Wort davon. Ich will sicher sein, dass ich wirklich jede einzelne Möglichkeit ausgeschöpft habe, bevor ich zugebe, dass ich gescheitert bin.«


    »Das würden wir niemals wagen«, sagte Harrison. »Sie würde den Überbringer der schlechten Nachricht erschießen, und ich bin viel zu schön, um so jung zu sterben.«


    Eine halbe Stunde später hatte ich immer noch einen dicken, fetten Haufen Gar nichts, gewürzt mit einer dünnen Schicht Null. Mir waren die Ideen ausgegangen – E-Mail-Bombardements oder Stalken via Twitter brachte mich nicht weiter. Ich brauchte ein Wunder.


    Und da die Chance, dass ein Wunder geschah, eins zu einer Million stand (wahrscheinlich noch schlechter, wenn man mein übliches Pech in Betracht zog), fand ich mich mit der Tatsache ab, dass es Zeit war, Liani die Sache zu beichten. Ich würde mich ihrem Zorn stellen und war bereit, meine Strafe anzunehmen.


    Als ich zu Liani hinüberging, klingelte ihr Festnetzanschluss. Wieder einmal wurde ich von einem Anruf gerettet!


    »Jose, lass mich mal kurz rangehen«, sagte sie. »Mya? Hi. Nein, mein Handy ist in meiner Handtasche und … wir haben was? Wann? Ja, Sia hat die Terminankündigung mit dem Anreißer bekommen, aber hat sich nicht angemeldet, weil es ihr so schlecht geht und die Zeit bis zum Launch so knapp ist und … oh, wir könnten dort Werbung für uns machen, wirklich? Mya, wir sind doch schon so unterbesetzt, und bis zum Launch sind es nur noch ein paar Tage … vielleicht könntest du einen Freelancer hinschicken?« Es folgte eine Pause. »Nein, ich weiß, unter welchem Druck wir stehen, Anzeigenkunden zu finden. Ja, man kann auch von unterwegs arbeiten, aber angesichts der Startparty in wenigen Tagen … ich schätze, dann habe ich keine andere Wahl. Hör zu, ich rede mit ihr, und dann sehen wir weiter, okay?«


    Liani legte auf. »Scheiße. Josie, wie schnell kannst du deinen Koffer packen?«


    »Warum?«


    »Du musst morgen für mich zu einem Medienevent nach Norden reisen. Beziehungen zu Anzeigenkunden knüpfen. Veranstaltungsort ist eine neue Luxushotelanlage – das Lavish.«


    Medienevent? Im Norden? Luxushotelanlage? Unter diesen Voraussetzungen konnte ich meinen Koffer in knapp fünf Minuten packen. Vielleicht sogar in vier.


    »Natürlich«, antwortete ich und versuchte, gelassen und erwachsen zu klingen. »Wann denn?«


    »Der Flieger geht morgen früh.«


    Ich verschluckte mich fast. »Und was ist mit den Vorbereitungen für den Launch? Ich will nichts verzögern.«


    Liani schluckte. »Ist schon in Ordnung. Check deine E-Mails immer auf dem Telefon und Sia, Harrison und ich werden uns von hier aus um alles kümmern. Mya kennt die Einzelheiten nicht, deshalb hat sie den Organisator gebeten, sich per E-Mail direkt an dich zu wenden. Ich schätze, du bekommst jetzt jede Sekunde Post – Mya hat immerhin einen gewissen Einfluss in der Szene.«


    Ich ging zurück zu meinem Schreibtisch, aber bevor ich dort ankam, stürzten sich Harrison und Sia auf mich.


    »Liani lässt dich ins Lavish fliegen?«, quiekte Sia. »Oh Gott, ich werd grün vor Neid! Sie haben erst mich gefragt, aber mir ging es so schlecht, dass Liani und ich zu dem Schluss gekommen sind, dass es nichts bringt.«


    »Mya braucht jemanden vor Ort, um Werbung zu machen und Beziehungen zu knüpfen«, erklärte ich und hoffte, dass Sia nicht sauer auf mich war. »Also, soll das Lavish nett sein? Sie müssen eine ganze Stange Geld haben, die sie potenziell für uns ausgeben können, wenn Liani will, dass ich hier alles stehen und liegen lasse und hinfliege.«


    »Eine ganze Stange Geld? Nett?« Sia schüttelte den Kopf. »Oh, Schätzchen.«


    »Nett ist der Räucherlachsbagel, den ich zu Mittag gegessen habe«, witzelte Harrison. »Das Lavish ist genau das: Lavish, also wirklich nobel. Da gibt es alles.«


    »Sechs Pools!«, schwärmte Sia.


    »Acht«, korrigierte Harrison sie. »Plus den Strand, drei Wellnessbereiche, eine Bowlingbahn, einen Nachtklub und eine Miniachterbahn.«


    »Ihr macht Witze!«


    »Stimmt, eine Achterbahn haben sie nicht … aber sie haben ein Karussell!«, sagte er.


    »Oh, und es hat mehr als fünf Sterne«, schwärmte Sia. »Es hat irgendwie sechs von fünf Sternen.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ist das überhaupt möglich?«


    »Ich schwöre«, sagte sie.


    Ich war immer noch nicht überzeugt. Ich hatte Sia schon früher Sachen schwören hören und mindestens neunundsiebzig Komma vier Prozent hatten nicht der Wahrheit entsprochen.


    »Also, Miss Browning, Sie werden höchste Anstrengungen beim Packen aufbieten müssen«, warf Harrison ein. »Ganz ehrlich, ich bin mir nicht sicher, ob du dazu das richtige Format hast.«


    »Ich bin achtzehn, Leute. Ich hab schon mal einen Koffer gepackt«, entgegnete ich und ließ bequemerweise die Tatsache aus, dass Mom meine Lunchbox gepackt hatte, bis ich siebzehneinhalb war.


    »Sieh mal, es gibt Kofferpacken und Koffer für einen Medienevent packen«, betonte Harrison. »Vergiss dein ganzes übliches Reisekomfortzeug. Ich wette, du bist der Typ, der auf Reisen gern eine Nackenrolle dabeihat, richtig? Und flache Ballerinas, um es an den Füßchen bequem zu haben?«


    »Nein.« Ja.


    »Lass sie zu Hause«, sagte er und kniff die Augen zusammen. »Bei dieser Reise geht es um Glamour, selbst wenn du am Pool liegst und Cocktails schlürfst. Außerdem wirst du elegante Kleider brauchen – nicht diese braven Dinger, die du immer anhast.«


    »Hey!«


    Aber Harrison übernahm jetzt das Kommando. »Was noch, was noch …? Fließende Kaftane, High Heels – nimm mindestens drei Paar mit, sechs, wenn du kannst. Jede Menge Accessoires, deinen Haarglätter, Föhn, Make-up, Make-up, Make-up und einen supersüßen, eng anliegenden Blazer. Und den Rest deines Koffers musst du mit Bikinis auffüllen.«


    »Im Ernst?«


    »Acht Pools, acht Bikinis.«


    »Klingt in meinen Ohren vernünftig«, bemerkte Sia. »Ich kann nicht fassen, dass ich das verpasse!« Sie rieb sich den Bauch. »Ich hasse dich, wunderschönes Alienbaby! Also, noch mal zum Packen, Jose – ist dir alles einigermaßen klar?«


    »Ja, glasklar«, bestätigte ich. »Es gibt nur ein Problem: Ich besitze die Hälfte – okay, die meisten – dieser Sachen gar nicht. Ich habe einen Bikini, einen Badeanzug, zwei Paar hochhackige Schuhe, ein paar hübsche Kleider, die eventuell an deinem Bravheitsmelder vorbeikommen, und ich weiß nicht mal, was ein Kaftan ist.«


    »Houston, wir haben ein schlecht gekleidetes Problem«, sagte Harrison. »Sia, hast du irgendwelche Kostbarkeiten in unserem begehbaren Kleiderschrank, die die kleine Miss sich ausborgen kann? Vielleicht etwas, das von Sophies Shooting neulich übrig geblieben ist? Da waren ein paar tolle Sachen dabei.«


    »Liani hat bereits alles per Kurier zurückgeschickt«, sagte Sia. »Ich hab’s! Jose, du kannst dir was von meinen Kleidern borgen.«


    »Sie ist viel schmaler als du, Sia«, fing Harrison an und unterbrach sich schnell. »Ich meinte … sie hat nicht deine üppigen, femininen Kurven. Nichts für ungut, Josie.«


    Ich tat mein Bestes, mein Lächeln zu verstecken. »Ist schon in Ordnung.«


    »Es wird schon gehen, vertraut mir«, sagte Sia, die Harrisons Schnitzer glatt verpasst hatte. »Jose, komm heute Abend zu mir, dann packen wir zusammen.«


    »Ja? Das wäre toll, tausend Dank.«


    »Oder triffst du dich mit James?«, fragte Sia. »Tut mir leid, ich vergesse immer wieder, dass andere Menschen auch ein Privatleben haben.«


    »Ähm … lass uns bei deinem Plan bleiben«, entgegnete ich.


    Sia hatte monatelang ertragen, wie ich nonstop von James schwärmte, also wusste sie jetzt, dass etwas im Busch war. »Ich frage mich, ob du deinen ersten Presseausweis bekommst«, wechselte sie freundlicherweise das Thema.


    Während sie und Harrison dazu übergingen, zu debattieren, welche Badebekleidung für die acht Pools des Lavish angemessen war, machte ich eine Bestandsaufnahme meiner Lieblingsnotizbücher und fragte mich, welche ich einpacken sollte. Ich schwankte zwischen dem weißen mit Regenbogenschmetterlingen und dem blauen mit gelben Sonnen drauf und beschloss schließlich, alle beide mitzunehmen. Mehr ist mehr, sagte Sia oft zu mir. »Hast du die E-Mail schon bekommen?«, rief Liani. »Das Timing für diese Sache könnte gar nicht schlechter sein.«


    »Ich mach sie gerade auf, dann muss ich etwas mit dir besprechen«, rief ich zurück. Mir graute vor dem Augenblick, in dem ich Liani gestehen musste, dass ich mit meiner Nageln-wir-Maxxy-fest-Mission gescheitert war. Ich klickte auf den Anhang der E-Mail und in diesem Moment sah ich einen Namen.


    Einen Namen, der so mächtig war, so innig ersehnt, so wunderbar, dass ich vergaß, wie man mehr als ein paar Worte gleichzeitig dachte. Es fühlte sich an, als würde sich Eis auf meinem Gehirn bilden wie Frost auf einer Windschutzscheibe an einem Wintermorgen.


    »Ähm … Liani?«, brachte ich heraus und ging noch völlig unter Schock zu ihrem Schreibtisch hinüber. Ich war überzeugt, dass ich mir das Ganze aus lauter Verzweiflung nur eingebildet hatte.


    »Ja? Wie lautet das Urteil? Sieht dieser Medienevent nach einer schlimmeren Zeitverschwendung aus als ein Kochshowmarathon im Fernsehen?«, fragte Liani, ohne aufzuschauen, während sie auf ihrer Computertastatur klackerte.


    »Sie ist auch da.« Das Eis auf meinem Gehirn war noch nicht aufgetaut.


    »Sie wer?«


    »Das Lavish wird bei dem Launch von Maxxy zum Abendessen auftreten«, stotterte ich, dann räusperte ich mich. »Moment mal, ich meinte, Maxxy wird bei einem Abendessen beim Lavish-Launch auftreten! Habe ich das richtig ausgedrückt? Ich weiß gar nicht mehr, wie man überhaupt spricht.«


    »Du machst wohl Witze!«, sagte Liani, deren Stimme plötzlich so schrill klang, dass sie an Kat erinnerte, wenn sie gehört hatte, dass einer ihrer Lieblingsstars ein neues Album rausbrachte.


    »Ich schwöre, ich mache keine Witze … zumindest glaube ich das«, sagte ich und eilte an meinen Schreibtisch zurück, um die E-Mail noch mal durchzulesen. »Jepp, Maxxy wird als Special Guest auftreten … bla bla bla …großartige Gelegenheit, eine der heißesten jungen Sängerinnen des Landes kennenzulernen … oh, Mist, man hätte sich schon vor einer Woche anmelden müssen!«


    »Ist schon in Ordnung«, versicherte mir Liani. »Das Lavish will uns dahaben, also machen sie eine Ausnahme. Wie gesagt, Mya hat Einfluss. Jose, schick deine Anmeldung raus, erledige noch alle offenen Dinge für unseren Launch, und bereite dich dann auf diesen Event vor. Das ist unsere Chance, uns Maxxy und potenzielle Werbekunden zu sichern, also will ich, dass du alles gibst. Du kriegst das hin! Wir werden bei unserem Launch verflucht noch mal eine Maxxy haben, die sich ihr kleines Herz aus dem Leib singt, ich spüre es!«


    Liani begann Maxxys neuesten Song zu summen, was ich als Signal nahm, mich wieder an die Arbeit zu machen.


    Das war sie – meine letzte Chance. Und ich hatte bis morgen noch so viel zu organisieren!


    Wie versprochen half Sia mir, meinen Koffer zu packen – wenn »Hilfe« bedeutete, sich wie ein Feldwebel aufzuführen und dabei ein Päckchen Kekse mit Cremefüllung zu verdrücken. Wir gingen ihren Kleiderschrank durch und warfen absolut alles in meinen Koffer, wovon wir dachten, dass es nützlich sein könnte. Am Ende quoll er über vor atemberaubenden Designerkleidern, die mir, wie Harrison vorausgesagt hatte, alle zu groß waren.


    »Es ist alles gut«, sagte Sia und warf sechs Gürtel in den Koffer. »Wenn du die anhast, sehen die Kleider nicht wie Säcke aus.«


    Ihre weisen Ratschläge waren damit noch nicht zu Ende.


    »Okay, ich habe lange genug darauf gewartet, dass du es mir erzählst … Was hat James gemacht, dass du so schmollst?«, fügte sie hinzu.


    »Was? Nichts. Ich … er hat nichts getan.«


    »Ist das der Grund, warum er dich am Arbeitsplatz aufsucht, aussieht wie ein heißer Landstreicher und du es nicht erwähnst?«


    Verdammter Harrison.


    »Na schön … ich wollte keine große Sache daraus machen, aber er hat sich irgendwie betrunken, ist verschwunden und hat meine Familie versetzt«, berichtete ich. »Ich weiß nicht mal, ob ich noch sauer bin, es ist viel zu anstrengend. Ich will einfach, dass alles wieder normal wird.«


    Mein Telefon piepste mit einer Ich vermisse dich-SMS von James.


    »Wenn man vom Teufel spricht …«, murmelte ich und machte mich daran zu antworten.


    Sia riss mir das Telefon aus der Hand und warf es aufs Bett. »Nach dem, was er getan hat, solltest du ihn mal schön schwitzen lassen«, sagte sie.


    Es sah aus, als wäre ich der einzige Mensch in der Stadt, der nicht scharf darauf war, irgendwelche Spielchen zu spielen.


    »Angesichts dieses Männerdramas will ich dir mal sagen, dass es bei der Reise ins Lavish um dich geht, deshalb halte ich es für wichtig, dass du …« Sie hielt inne.


    »Dass ich mir Notizen mache?«, fragte ich. »Unmengen Fragen abfeuere? Ideen für Storys sammle?«


    »Nein«, antwortete sie. »Nein, nein, nein. Oh, meine liebe naive Josie, nichts von alledem ist so dringend.«


    »Es handelt sich um einen Medienevent. Sollte ich mich dann nicht auch wie ein Medienvertreter benehmen?«


    Sia schnalzte mit der Zunge. »Oh, wie niedlich. Du denkst immer noch, bei der ganzen Sache ginge es um die Arbeit, nicht wahr?«


    »Na klar. Wir brauchen schließlich Werbekunden. Und Maxxy wird dort sein. Deshalb ist auch Liani endlich glücklich darüber, dass ich hinfahre.«


    »Ja, natürlich, auf der oberflächlichen Ebene geht es um die Arbeit – aber neben dem ganzen Small Talk und dem geselligen Beisammensein ist das Urlaub. Denk an die Pools! Die Wellness-Oasen! Die ganzen scharfen Kellner! Zwei Nächte bei voller Bezahlung, weit weg vom Büro, und du kannst tun und lassen, was du willst. Weit weg von deinem Leben, wie du es kennst.«


    Eine vorübergehende Pause von meinem alltäglichen Leben klang tatsächlich gut, obwohl ich das Sia nicht unbedingt so unter die Nase reiben wollte.


    »Wenn du im Lavish bist, wag es ja nicht, dich in deinem Zimmer zu verstecken«, fügte Sia hinzu. »Ich will, dass du Sonnenbäder nimmst, schwimmen gehst und dich entspannst. Hast du mich verstanden, Mädchen?«


    Ihre Augen funkelten, und ich wusste, dass sie mich ermutigen wollte, mich trotz des Dramas mit James zu amüsieren. Ich nickte. Sie brauchte mich nicht erst zu überzeugen. Ich war noch nie so bereit gewesen, in ein Flugzeug zu springen und all meinen Problemen davonzufliegen.


    Nächster Halt: das Paradies.
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    Ich zerrte meinen Koffer vom Gepäckband und schlängelte mich durch die Menschenmenge auf dem Flughafen. Das Leben oben im Norden fühlte sich bereits ganz anders an – meine Foundation und mein Bronzingpuder waren so gut wie weggeschwitzt, und wo immer ich hinschaute, trugen die Mädchen abgeschnittene Jeans. Ich suchte im Gedränge nach meinem Fahrer. Männer jeder Größe und Statur (viele mit Bärten in allen Größen und Formen) hielten Schilder mit Namen hoch. Kate, nein. Tom, nein. Rasenbowling-Legenden, nee. Jackie, nah dran, aber nicht ganz … Miss Josephine Browning – Jackpot.


    Ich begrüßte den Fahrer und er griff nach meinem Koffer.


    »Ist schon gut, ich kann ihn rollen«, sagte ich mit schlechtem Gewissen. Aber er bestand darauf und führte mich zum Wagen, einer schwarzen Limousine. »Dieser Wagen? Echt?«, quiekte ich und umarmte ihn.


    Er zuckte zusammen, aber es war mir egal. Sia hatte recht: Das hier entwickelte sich zu einem Urlaub, den ich bis an mein Lebensende nicht vergessen würde.


    Sekunden später lümmelte ich mich schon auf der Rückbank der Limousine, während wir durch von Palmen gesäumte Straßen fuhren. Ich hatte das Fenster heruntergelassen und genoss die frische Meeresbrise, die mir ins Gesicht wehte.


    »Haben Sie schon den Käse und den Orangensaft probiert, Miss Browning?«, fragte der Fahrer. »Ich kann den alten Cheddar empfehlen.«


    Ich stieß ein weiteres schrilles Quieken aus. »Hier hinten ist Käse? Wie viel kostet er?«


    »Er ist gratis, Miss. Ebenso wie die mit dunkler Schokolade überzogenen Mandeln aus biologischem Anbau.«


    Ich biss mir auf die Lippen, um nicht schon wieder zu kreischen. Der Fahrer sah aus, als gäbe es da für ihn eine Grenze, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich sie bereits überschritten hatte. Ich war unglaublich aufgeregt; ich spürte fast schon den Sand zwischen den Zehen und roch das Salz in meinem Haar.


    Wir fuhren mindestens zwanzig Minuten und kamen an Wohntürmen vorbei, von denen aus man einen kilometerlangen weißen Strand und anbrandende kristallblaue Wellen sah. Dann bog die Limousine in die gewundene Auffahrt zur Hotelanlage ein. Ich schnappte nach Luft: Gepflegte Gärten mit Blumen in allen Farben zogen sich um das schönste Gebäude, das ich je gesehen hatte. Es hatte turmhohe Mauern und ein offenes Foyer mit weißen Marmorsäulen und Fliesen.


    Unser Wagen war der einzige in der Auffahrt. Ich hatte erwartet, noch mehr Journalisten zu sehen, aber ich schätzte, sie waren noch unterwegs. Ein Hoteldiener kam herbeigeeilt, um die Tür der Limousine zu öffnen und mein Gepäck in Empfang zu nehmen. Er bedeutete mir, ihm zu folgen. Während ich hinter ihm herging, fummelte ich an dem Gürtel herum, der mein Kleid obenhielt, und rümpfte die Nase angesichts meiner Ballerinas. Ich hatte Sia versprochen, hochhackige Schuhe anzuziehen, bevor ich ankam, damit ich aussah wie eine glamouröse Autorin.


    »Könnten Sie bitte eine Sekunde stehen bleiben, ich brauche etwas aus meinem Koffer«, sagte ich.


    Ich zog den Reißverschluss des Koffers auf und tastete nach den braungrauen, Sia zufolge »dezenten, klassischen und schicken« Riemchen-High-Heels. Ich fand sie in einem Winkel des Koffers und riss sie heraus. »Oder waren das die, die zu dem Pool-Outfit und dem Kaftan gehören?«, murmelte ich. Moment mal, es gab eine Liste! Sia hatte alles für mich aufgeschrieben, damit ich wusste, was wozu gehörte. Inzwischen war mein Koffer weit geöffnet und Röcke, BHs, Slips und Bikinis lagen überall um mich herum verstreut. Der Hoteldiener schien verwirrt. »Wenn Sie nicht vorsichtig sind …«


    »Eine Sekunde«, sagte ich und zog Karten, Quittungen und Papierschnipsel aus meinem Portemonnaie. »Eine Sekunde … eine Sekunde … da ist sie! Braungraue Riemchen-High-Heels für die Ankunft in der Hotelanlage. Alles klar. Also, was haben Sie gesagt?«


    Er räusperte sich, und als ich aufschaute, sah ich eine Frau in einem eng anliegenden Uniformkleid und Lacklederstilettos, die auf mich herablächelte. Ihr rotblondes Haar war zu losen, strandverwöhnten Locken frisiert und ihr Gesicht war übersät mit Sommersprossen. »Sie müssen Josephine sein«, sagte sie und hielt mir eine manikürte Hand hin. »Ich bin Penny, die Kommunikationsmanagerin hier.«


    Natürlich bin ich Josephine. Niemand sonst wäre verrückt genug, sich mit um sich herum verstreuten BHs und Slips vorzustellen.


    »Ja, hi, ich bin Josephine … ähm, Josie«, faselte ich. »Tut mir leid, ich habe gerade …«


    »Gepackt?«, witzelte Penny.


    »So in der Art«, erwiderte ich, während ich alles zurück in den Koffer stopfte.


    »Sie haben einen vergessen«, sagte Penny und deutete auf einen blauschwarz gepunkteten BH auf dem Boden. Der Hoteldiener hüstelte.


    »Oh!« Ich riss den BH an mich.


    »Ich muss Sie jetzt entführen, Josie«, erklärte Penny. »Sie sind als Letzte angekommen, also sollten wir Ihnen Ihr Zimmer zeigen, bevor der Spaß richtig anfängt.«


    »Ich bin die Letzte?«, fragte ich. Paranoia machte sich breit. Alle waren bereits da, flochten einander wahrscheinlich gerade die Haare und wurden beste Freundinnen.


    »Ja, wegen Ihrer Last-minute-Anmeldung war das der frühste Flieger, den wir für Sie buchen konnten. Aber jetzt sind Sie ja hier! Sie haben Ihr eigenes Zimmer mit einem Whirlpool, einem Doppelbett und kostenlosem Zimmerservice, also machen Sie das Beste aus den Angeboten«, fügte sie hinzu. »Wir wollen, dass Sie Ihre Zeit im Lavish in vollen Zügen genießen.«


    Penny hakte sich bei mir unter, entließ den Hoteldiener, nahm den Griff meines Koffers und führte mich zu dem riesigen offenen Foyer, in dem es jetzt nur so wimmelte vor Geschäftigkeit. Personal eilte hin und her, half Leuten mit ihrem Gepäck, ließ sie einchecken und wies ihnen den Weg. Wir gingen durch das Foyer, vorbei an Schildern für Restaurants, Bars, Pools und Wellnessbereiche und hinaus auf einen sich schlängelnden Weg, der gesäumt war von üppigen grünen Bäumen und pfirsichfarbenen und gelben Blumen.


    »Soll ich mein Gepäck selbst nehmen?«, fragte ich. »Der Koffer wird bestimmt langsam schwer.«


    »Pierre holt schon den Wagen«, antwortete Penny.


    Sekunden später erschien ein hübscher Page mit zurückgegeltem Haar neben uns. Er saß in etwas, das wie ein Golfbuggy aussah. »Ihr Gepäck bitte, Miss.« Sein Akzent war eine Mischung aus Australisch und Französisch.


    »Oh, danke«, sagte ich, als Pierre meinen Koffer auf den Buggy lud und mir bedeutete, neben ihm Platz zu nehmen.


    »Pierre wird Sie in der Prinzessinnensuite absetzen, damit Sie sich frisch machen können, dann kommt er zurück, um Sie zum Rest der Gruppe zu fahren«, erklärte Penny.


    Prinzessinnensuite? Langsam schwante mir, dass ich ein Ballkleid und ein Diamantdiadem hätte einpacken sollen.


    »Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie es sich gemütlich machen können. Betrachten Sie das Lavish als Ihr Zuhause.«


    Ich bedankte mich bei ihr und klammerte mich am Golfbuggy fest, während Pierre den Weg entlangschoss. Eine scharfe Linkskurve, eine scharfe Rechtskurve und wieder eine scharfe Linkskurve, dann waren wir da. Pierre trug mein Gepäck zur Treppe, öffnete die Tür und bedeutete mir mit einer eleganten Kopfbewegung, einzutreten.


    Ich schnappte nach Luft. Zu meiner Linken befand sich ein Whirlpool von der Größe eines kleinen Familienschwimmbeckens. Zu meiner Rechten stand eine riesige Couch vor einem Fernseher, der mit einer Kinoleinwand mithalten konnte. In einer Schale auf dem Esstisch lagen herzförmige Pralinen. Ich riss das Papier von einer ab und biss hinein.


    »Das ist dunkle Rohschokolade aus biologischem Anbau«, bemerkte Pierre, während das kräftige Aroma sich in meinem Mund entfaltete. »Das Telefon steht dort drüben. Falls Sie irgendetwas brauchen, rufen Sie an – Zimmerservice, frische Handtücher, Wellnessanwendungen … mehr Pralinen. Ich bin bald wieder da und bringe Sie dann zu den anderen.«


    Er machte eine kleine Verbeugung. Unsicher, was ich tun sollte, bedankte ich mich und knickste. Ich Idiotin.


    Sobald Pierre gegangen war, nahm ich mir eine weitere Praline, schleuderte mir die High Heels von den Füßen und lief ins Schlafzimmer. Ich kreischte beim Anblick des Doppelbetts – es sah so groß aus wie ein Footballfeld –, dann warf ich mich auf die Matratze. Das weiche Bettzeug umfing mich wie ein flauschiges Marshmallow. Mein Zuhause, dachte ich, und Pennys Worte hallten mir in den Ohren wider.


    Der Buggy hielt vor einem der vielen Lokale der Hotelanlage und Pierre deutete auf den Eingang. »Probieren Sie den Kaviar, er ist köstlich«, sagte er, bevor er davonfuhr.


    Ich ging die Stufen zum Café hinauf und öffnete die Tür. Ungefähr zwanzig Schönheiten mit glänzendem Haar drehten sich zu mir um, aber ich war so nervös, dass ich nur ein Meer schimmernder Zöpfe und Schmollmünder in Rot, Orange und Rosa sah.


    Penny kam zu mir gelaufen, legte einen Arm um mich und führte mich zu der Gruppe. »Alle mal herhören, das ist Josie, die Leiterin der Kulturredaktion des Magazins indi.«


    »Äh, ich bin die Textredakteurin«, stammelte ich. »Eigentlich bin ich Juniorredakteurin, und wir sind eine Website … und haben bald unseren offiziellen Start … Hallo zusammen.«


    Notiz an mich selbst: Optimierung von indis Blitzvorstellung.


    Die meisten der Frauen waren zu beschäftigt damit, mein Outfit abzuchecken, um Hallo zu sagen. Einige nickten anerkennend, vor allem beim Anblick der braungrauen High Heels. Ich hatte nur noch ungefähr sechs Kostüme zum Wechseln, um zu überleben; mehr, wenn man die Pool-Outfits mitzählte. Den Blick auf den Boden gerichtet, ging ich zu einem freien Platz im hinteren Teil des Raumes.


    »Hallo, hier drüben«, rief jemand.


    Ich drehte mich um und sah zu meiner Überraschung Edwina, die mir zuwinkte. Alle anderen spießten mich mit ihren Blicken auf, neugierig, wer ich wohl war, wenn ich sogar von der Bienenkönigin akzeptiert wurde.


    »Hallo«, sagte ich, erleichtert, ein vertrautes Gesicht zu sehen, selbst wenn Edwina mich genauso einschüchterte wie Rae Swanson – okay, fast genauso.


    Edwina scheuchte ein Mädchen vom Stuhl neben sich und bedeutete mir, mich dort hinzusetzen. Ich hätte mich gern bei dem Mädchen entschuldigt, aber sie war bereits in Richtung Toilette gelaufen und sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Ich war befördert worden und durfte jetzt bei den coolen Kids mitspielen. Die einzige Frage war, ob ich auch in der Lage war, es durchzuziehen.


    Penny erzählte uns etwas über das Gesundheitsprogramm der Hotelanlage, aber Edwina war nicht interessiert. »Dieses Mädchen hier ist ein Wunderkind«, flüsterte sie den anderen Frauen an unserem Tisch zu. Die rissen interessiert die Augen auf. »Sie ist erst sechzehn und praktisch die Chefredakteurin von indi. Die sind zwar nur ein Start-up, aber trotzdem.«


    »Ähm, ich bin nicht die Chefredakteurin, und ich bin achtzehn«, sagte ich. Obwohl mir der Dreiklang »Josie, Wunderkind, Chefredakteurin« gut gefiel.


    »Nahe dran. Hey, welches Zimmer hast du?«, fragte Edwina.


    »Äh, die Prinzessinnensuite.«


    »Fabelhaft, ich bin in der Königinnensuite, ganz in der Nähe. Da sind wir ja beinah Nachbarn.«


    »Alle mal herhören!«, rief Penny. »Wir wollten eigentlich mit einem unserer exklusiven Gesundheitsseminare anfangen, aber wir haben uns gedacht, wir verschieben das Ganze, damit Sie alle ein bisschen Zeit am Pool, am Strand, im Wellnessbereich oder in Ihrer Suite genießen können.«


    Mir fielen Sias Worte wieder ein, dass das hier vor allem Urlaub sein sollte. Vielleicht ging es tatsächlich weniger um Arbeit, als ich dachte.


    »Strand?«, fragte Edwina, obwohl ihr Ton es eher wie ein Statement klingen ließ.


    Ich kannte sonst niemanden hier, und die meisten der Mädchen sahen ungefähr so zugänglich aus wie Geparden auf der Jagd, also stimmte ich zu.


    Nach einem kurzen Umweg über meine Suite, um in mein erstes Bade-Outfit zu schlüpfen – einen kobaltblauen Bikini und einen farbenfrohen Kaftan –, machte ich mich auf den Weg zum Privatstrand. Das Wasser funkelte, die Luft war warm und salzig, und das Personal an der nah gelegenen Freiluftbar war genau wie Pierre freundlich und aufmerksam. Ein perfekter, sonniger Tag – genau so einer, von dem man träumt, wenn man sagt: »Ich brauche Urlaub.« Ich war hier, ich war dabei, ich lebte meinen Traum. Eigentlich hätte es mir großartig gehen sollen. Ich hatte auf meinen üblichen ausgeleierten, sackartigen Badeanzug verzichtet und trug einen unglaublich schmeichelhaften Bikini, den Sia mir geliehen hatte (glücklicherweise passte er mir besser als ihre Kleider – sie hatte ihn in der Hoffnung gekauft, »für den Sommer abzunehmen«). Und es war ja auch nicht so, als wäre ich am ganzen Körper von schrecklichen grünen Schuppen bedeckt, aber trotzdem war ich total verängstigt. Das hatte einen einfachen Grund: Ich war umringt von Mädchen in Bikinis – in gepunkteten, String-, brasilianisch geschnittenen, neonfarbenen und klassischen schwarzen Bikinis –, die alle umherstolzierten, als befänden sie sich auf einem Laufsteg der Fashion Week.


    Ich landete auf einem Liegestuhl zwischen Edwina, die an einer kalorienreduzierten Limonade nippte und in einem Magazin las, und ihrer Freundin Paulina, der Beauty- und Gesundheits-Redakteurin von Marilyn. Während ich so dalag, fragte ich mich, ob sich jemand in seiner eigenen Haut jemals so unwohl gefühlt hatte. Stand mein Bauch zu sehr vor? Hatte ich mir die Beine ordentlich rasiert? Hätte ich vielleicht lieber einen Einteiler anziehen sollen? Sah mein Busen in diesem Bikini absurd klein aus? Es war echt anstrengend.


    In der Sonne war es glühend heiß, deshalb griff ich nach meiner Sonnencreme. Dabei überlegte ich, ob ich mich damit zur Außenseiterin machte – wie damals, als Mom Kat und mich gezwungen hatte, im Schwimmbad reflektierende, orangefarbene UV-Schutzkleidung zu tragen. Aber Edwina hielt die Hand nach etwas Sonnenschutzfaktor auf – anscheinend war Sonnencreme cool.


    »Ganz sicher, dass du keine Beauty-Chefredakteurin bist?«, bemerkte Edwina, die es schaffte, sogar anmutig zu wirken, während sie sich Sonnencreme auf Gesicht und Arme schmierte.


    Ich errötete. Als jemand, der gerade erst gelernt hatte, sein Haar anders zu frisieren als es zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden oder es offen zu tragen, war es grandios, das von ihr zu hören.


    »Du kannst die Creme nehmen, wann immer du willst«, sagte ich, glücklich, mich nützlich zu machen. »Wollen wir schwimmen gehen?«


    »Schwimmen?« Paulina schüttelte sich. »Ich habe eine ganze Stunde für mein Haar gebraucht.«


    Sie hatte eine blonde Kurzhaarfrisur. Da hatte ja Dylan, Lianis Baby, mehr Haare!


    »Vielleicht später«, sagte Edwina. Ein schneller Blick auf die Reihe gebräunter, schlanker Leiber, die sich zu beiden Seiten von uns erstreckte, machte mir klar, dass sie »vielleicht nie« meinte. Alle waren viel zu beschäftigt damit, sich das Gefieder zu putzen, zu posieren und in der Behaglichkeit ihrer Liegestühle Selfies zu machen. Ich war die Einzige, die bereit war, in die Wellen zu tauchen und mir meine Frisur und mein Make-up zu ruinieren. Ich hatte immer noch einiges über diese Welt zu lernen.


    »Die Leute, denen ich online folge, sind alle total langweilig«, seufzte Paulina und starrte auf ihr Display. »Kann nicht jemand ausnahmsweise mal was Interessantes posten?«


    »Ich weiß. Alle versuchen so sehr sich hervorzutun, dass sie alle gleich sind«, fügte Edwina hinzu. »Es ist unglaublich öde.«


    »Um mal von etwas zu sprechen, was nicht öde war«, sagte Paulina und richtete sich auf, »E, hast du diese lächerlich traurige E-Mail von dem Mädchen gelesen, das versucht, seine Unschuld zu verlieren? Ich kann mich nicht an die Einzelheiten erinnern, aber einer der Typen im Büro hat die Mail vom Freund eines Freundes bekommen, und sie war echt witzig. Ich habe das Gefühl, wir sollten sie online stellen – es würde sich sofort wie ein Virus verbreiten. Das Ganze muss erfunden sein, es geht gar nicht anders.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du so eine kaltherzige Schlampe bist, Paulie«, bemerkte Edwina mit falscher, zuckersüßer Stimme. Paulina zog eine Augenbraue hoch. »Wie bitte?«


    »Ich persönlich fand die Mail entzückend.« Edwina schniefte. »Wie dem auch sei, das ist Schnee von gestern. Ich habe ungefähr fünfzig Sachen gelesen, die sich noch vor dieser E-Mail wie ein Virus verbreiten würden. Lass uns lieber über etwas Interessantes reden … Welchen Angestellten des Lavish hast du dir für diesen Event ausgeguckt?«


    Die Erwähnung heißer Männer genügte, um Paulina abzulenken, und sie und Edwina fingen an, sich über das Personal auszutauschen, während ich begriff, dass Edwina mir gerade den Arsch gerettet hatte.


    Nach einer Zeit, die sich wie Stunden anfühlte und in der sie über Männer redeten (glücklicherweise fragte Edwina mich nicht nach James), fing mein Magen an zu knurren. Ich wusste, wenn ich noch länger widerstand, gab es eine dreiundneunzig-Komma-fünf-prozentige Chance, dass ich Hunger bekam.


    »Hat noch jemand Kohldampf?«, fragte ich. »Ich könnte uns etwas zu essen von der Bar holen, zum Beispiel …« Ich brach ab und fragte mich, welche Art von Speisen diese Mädchen wohl zu sich nahmen. Mit Diamanten besprenkelte Mangos? Chiasamenpudding mit Platinstreuseln? »Wisst ihr was, ich besorg uns erst mal ein paar Speisekarten«, erklärte ich und entschuldigte mich.


    Der Typ an der Bar (Nummer vier auf Paulinas Liste heißer Angestellter im Lavish) bedeutete mir, mir einen Hocker ranzuziehen. Ich überflog die Speisekarte. Es standen beängstigend gesunde Sachen darauf wie »Doppelter Weizengrasdrink«, »Violetter Antioxidantiensmoothie« und »Zucchini-Spaghetti«, als ich eine gedehnte Männerstimme hörte: »Hey, du bist es ja wirklich.«


    Ruckartig drehte ich mich auf meinem Hocker herum und sah Alex vor mir stehen. »Hey, und du bist es auch!«


    Er trug Badeshorts und sonst nicht viel. Ich wusste gar nicht, wo ich hinschauen sollte, obwohl seine wohlgeformte Brust und seine Bauchmuskeln schwer zu ignorieren waren. Mein Handtuch und mein Kaftan waren drüben beim Liegestuhl, also schlug ich die Beine übereinander und verschränkte die Arme vor dem Bauch.


    »Nun … du bist also auch hier«, fuhr ich fort und bewies wieder einmal, dass Small Talk nicht gerade meine starke Seite war.


    Er grinste. »So sieht’s aus, Journalisten-Josie. Ich bin vor ungefähr zwanzig Minuten angekommen – ich hab verschlafen und meinen ersten Flieger verpasst.« Er griff nach der Speisekarte und streifte dabei versehentlich meinen Arm. Ich zuckte zusammen, aber er schien es nicht zu bemerken. »Sag mal, hast du hier auch schon irgendwo richtiges Essen entdeckt? Das hier ist für meinen Geschmack alles etwas sehr grün.«


    »Ähm …« Ich überflog wieder die Angebote in der Karte und las die Worte »Orangendetox Delight« und »Verjüngende Rettichbowle«. »Sieht nicht so aus.«


    »Für eine Fleischpastete könnte ich töten«, sagte er. »Ich hätte wissen sollen, dass ich meine eigenen Vorräte einschmuggeln muss. Wie hast du’s überhaupt geschafft, dich auf diesen Event zu mogeln? Ich dachte, du kriegst keine vergnüglichen Dinge zu tun?«


    »Es hat sich herausgestellt, dass Liani, meine Chefin, jemanden hier vor Ort braucht, um sich mit potenziellen Anzeigenkunden ›anzufreunden‹. Wir brauchen jede finanzielle Unterstützung, die wir kriegen können.«


    »Und sie haben dich für diese Aufgabe ausgesucht … echt nett. Ich mache eine Reisereportage für das City Journal.«


    »Das gibt’s doch nicht«, sagte ich. »Ich hatte neulich eine Exkur… ähm, einen Termin dort.«


    »Cool. Aber ich bin mir sicher, dass ich hier von dem ganzen Yoga, dem Saunen und der Meditation zu tief ins Delirium gerate, um den Artikel geschrieben zu kriegen. Hey, kommst du heute Abend zu dem gemeinsamen Abendessen mit Umtrunk?«


    »Ja, da geh ich hin«, antwortete ich. »Und nicht nur wegen des Kaninchenfutters. Unter uns gesagt, ich muss unbedingt Maxxy dazu überreden, bei unserem Launch am Samstag aufzutreten. Liani will sie dort haben, und das verdammt dringend, und anscheinend bin ich diejenige, die den Deal festklopfen soll.«


    »Maxxy?«, fragte er. »Du meinst dieses kleine Nichts, das gerade durch alle Medien geht?«


    Ich lachte. »Ich nehme an, das ist sie.«


    »Sieh mal an, ihr veranstaltet hier eure Privatparty«, ertönte eine Stimme. Wir drehten uns um und sahen Edwina hinter uns stehen, die Hände in die Hüften gestemmt. Ich fragte mich, wie lange sie schon dort stand. »Josie, ich dachte, du brauchst vielleicht etwas Hilfe bei der Auswahl der Speisen.«


    »Ähm, danke«, entgegnete ich. »Ich habe noch gar nicht bestellt. Äh, das ist …«


    »Alex«, sagte sie und vermied den Blickkontakt mit ihm.


    »Oh, ach so. Ihr kennt euch?«


    »So könnte man es ausdrücken«, antwortete Alex.


    Edwina kniff die Augen zusammen. »Und wie habt ihr zwei euch kennengelernt?«


    »Ich wohne mit einer Freundin von ihm zusammen«, erwiderte ich zur gleichen Zeit, als Alex sagte: »Wir sind befreundet.«


    »Was stimmt denn nun?«, wollte Edwina wissen.


    Mir fiel auf, dass die Atmosphäre eisig geworden war, trotz der warmen Sonnenstrahlen.


    »Weißt du was, eigentlich hab ich gar nicht mehr solchen Hunger«, erklärte ich, während mein Magen aufs Neue zu knurren begann. »Vielleicht gehe ich wieder zurück zum Strand.«


    »Ich komme mit«, erklärte Edwina und hakte sich bei mir unter. »Die Aussicht dort unten ist viel besser.«


    »Bis heute Abend, Jose«, sagte Alex.


    »Ja, tschüss«, stammelte ich in dem Bewusstsein, dass Edwina ihn böse anfunkelte.


    Er zwinkerte mir zu, bevor er einen Weizengrasdrink bestellte »und einen Eimer, nur für den Fall des Falles«.


    »Wir sind mal ganz kurz miteinander ausgegangen, aber dieser Mann bringt mich echt zum Wahnsinn«, zischte Edwina, als wir außer Hörweite waren.


    »Oh … er ist nur der Freund einer Freundin, eigentlich fast ein Fremder«, sagte ich. »Willst du darüber reden oder …«


    »Ich will nicht näher darauf eingehen, er ist es nicht wert«, unterbrach sie mich, während sie in zierlichen Schritten über den glühend heißen Sand ging. »Erzähl mir von dir und diesem James aus deiner E-Mail. Habt ihr zwei euch jetzt endlich eure Liebe gestanden?«


    Ich stutzte. »Nicht direkt.«


    Sie ließ ein gespieltes Keuchen hören. »Ärger im Paradies?«


    Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Nein, alles bestens. Aber ich hab gerade andere Sorgen.«


    »Wie zum Beispiel Maxxy?«


    Sie hatte also gehört, was ich gesagt hatte. »Ja, wie zum Beispiel Maxxy.«


    »Ich habe die Ankündigung für euren Launch auch bekommen, also hab ich’s im Terminkalender stehen. Nächsten Samstag, richtig?«


    »Du kommst auch?«


    Ich wurde noch nervöser, als ich mir vorstellte, dass Edwina an dem Abend meine Arbeit beurteilen würde.


    »Natürlich komme ich auch, Miss indi-Chefredakteurinnen-Wunderkind. Ich weiß, ich weiß, du bist nicht die Chefredakteurin … aber es ist schön, sich das vorzustellen, oder? Ich bin mir sicher, dass es nur eine Frage der Zeit ist.« Sie stieß mir den Ellbogen in die Rippen, bevor wir uns wieder auf unsere Liegestühle begaben.


    »Was habt ihr bestellt?«, fragte Paulina, während sie ihr Display als Spiegel benutzte und ihre wohlgeformten Wangenknochen bewunderte.


    »Gar nichts, denn rate mal, wer an der Bar war und mit unserer Freundin hier geflirtet hat? Alex«, sagte Edwina.


    »Nein!«, rief Paulina und ließ ihr Telefon sinken. »Dieser dreckige Lügner ist auch hier? Du Arme.«


    »Er hat eigentlich gar nicht geflirtet«, sagte ich bestimmt. Nicht dass die beiden mir zugehört hätten.


    »Diese Branche ist einfach viel zu klein«, bemerkte Paulina naserümpfend. »Wie sah er denn aus, E? Sag mir, dass er zugenommen hat. Sag mir, dass er ein Fettmops ist.«


    Edwina seufzte. »Frag nicht.«


    »Verdammt, so gut hat er ausgesehen?«


    »Nächste Frage«, sagte sie und setzte ihre Sonnenbrille auf.


    Wir verstummten alle drei und lauschten auf das Plätschern der Wellen. Meine Gedanken gingen über in Tagträume von unserem großen Launch. Maxxy würde natürlich da sein und Liani würde mich mit Lob und schokoladenüberzogenen Leckerbissen überhäufen. James und ich würden »Ich liebe dich« sagen, ohne dass es in einem Desaster endete, und er würde uns zu Ehren einen Festumzug durch die Hauptstraße organisieren – inklusive riesiger Ballongestalten von uns beiden. Sogar Mya würde per Hubschrauber eingeflogen kommen, um mir die Hand zu schütteln und mir für meine treuen Dienste für indi zu danken.


    Edwina hatte recht: Es war einfach schön, sich manche Dinge vorzustellen.
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    Ich saß in meiner Prinzessinnensuite auf dem Bett und beantwortete eine Flut von E-Mails für indi. Es war ein anstrengender Nachmittag gewesen – wenn man mit »anstrengend« schamlos luxuriös meinte. Ich hatte in einem Schaumbad voller Rosenblätter gelegen, war in meinem riesigen Bett eingeschlafen und hatte mich dann in aller Ruhe zum Abendessen fertig gemacht. Das blaue Kleid, der schmale silberne Gürtel, an jedem Handgelenk ein breiter Armreif und die cremefarbenen High Heels von Sias Liste mit Outfitvorschlägen sahen großartig aus, aber ich wurde von Schuldgefühlen geplagt. Ich hatte eine weitere SMS von James ignoriert – Wie lange willst du mich noch mit deinem Schweigen bestrafen? –, weil ich nicht wusste, was ich antworten sollte. Noch nicht. Nicht vor einem megawichtigen Dinner, das in wenigen Minuten begann.


    Da musst du durch, sagte ich mir und kämpfte meine Nervosität nieder. Egal was Sia gesagt hatte: Das hier war nicht als Vergnügen gedacht – es war Arbeit. Niemand sonst war hier, um indi zu repräsentieren.


    Aber bevor ich mich wieder in die Medienmeute stürzte, wollte ich eine vertraute Stimme hören. Ich tippte Moms Nummer in mein Telefon, aber der Anruf ging direkt auf ihre Mailbox. Sekunden später kam eine SMS: Tut mir leid, Liebes, bin mit Rodgie im Kino. Ich ruf dich später an. Küsschen! Ich versuchte, bei der Erwähnung von Roger nicht zu schaudern.


    Als Nächste war Steph an der Reihe. Ich erwischte sie mitten in einer Schicht im Café und konnte hören, wie ihr Boss ihr zuschrie, sie solle auflegen. »Hoppla«, kicherte sie. »Ich mach’s kurz. Du kommst bestimmt total braun gebrannt zurück. Grüß Alex von mir!«


    Die Letzte auf meiner Liste war Kat.


    »Fass dich kurz, Schwesterherz«, sagte sie, herrisch wie eh und je. »Ich hänge gerade mit Philippe rum, du hast also die Werbepause, um zu sagen, was du zu sagen hast. Wie läuft es mit James?«


    »Moment mal, wer ist Philippe?«


    »Du verschwendest wertvolle Zeit, Jose. Schnell, die niedliche Reklame für Toilettenpapier läuft schon, du weißt doch, dass sie die immer bringen, kurz bevor die Sendung wieder anfängt.«


    Ich seufzte. »Also, ich bin hier an der Nordküste, und mit James ist immer noch alles total verrückt, und Alex ist hier, außerdem dieses Mädchen, das …«


    »Alex?«, unterbrach sie mich. »Ist er scharf? Sag ihm, ich lass ihn grüßen. Hey, weißt du, dass Mom mit Reiki anfangen will? Oh Mann, die Sendung geht weiter, Jose. Ruf mich in der nächsten Werbepause an, ich will den Rest auch noch hören!« Sie legte auf.


    Ich wollte gerade eine Ich vermisse dich-Mail an Angel schreiben, als es an der Tür klopfte.


    »Josie?«, hörte ich Penny rufen. »Sie verpassen den ganzen Spaß!«


    Ein Chor von Stimmen fiel ein – es hörte sich an, als hätte sie auf dem Weg zu mir die Hälfte der Medienleute eingesammelt.


    »Eine Sekunde!«, schrie ich und legte schnell etwas Lipgloss auf.


    Mein Telefon piepste mit einer SMS von Kat: Tut mir leid, dass ich nicht richtig mit dir sprechen konnte. Bald, versprochen! xx


    Es war schön, diese sanftere Seite meiner Schwester zu erleben, aber das würde jetzt warten müssen. Ich warf das Telefon in meine Handtasche, setzte ein nervöses Lächeln auf und öffnete die Tür, vor der Penny und eine Handvoll Journalistinnen standen. »Tut mir leid, meine Chefredakteurin hat gerade noch angerufen«, log ich.


    Selbst ich war beeindruckt von meiner Flunkerei. Mein altes Ich hätte etwas Unglaubwürdiges gestammelt wie: »Tut mir leid, ich bin eine preisgekrönte Modedesignerin und habe noch schnell letzte Hand an dieses Couture-Kleid gelegt.«


    »Dafür habe ich vollstes Verständnis«, erwiderte Penny. »Folgen Sie mir, meine Damen – auf Sie wartet ein großartiger Abend!«


    Ich klapperte hinter ihnen her und hörte zu, wie Penny über die Hotelanlage und den Auftritt von Maxxy am heutigen Abend plapperte. Es war eine Erinnerung daran, dass ich meine Hochform weiter aufrechterhalten musste.


    Penny führte uns eine breite Treppe hinauf in einen extravaganten Speisesaal. In der Ecke stand ein zwei Meter hoher Schokoladenspringbrunnen (»nur zu dekorativen Zwecken«, wie Penny erläuterte, was für mich nach Folter klang), außerdem gab es ein Buffet mit gesunden Speisen (so weit das Auge reichte gedünstetes Gemüse) nebst Kellnern im weißen Smoking, die mit einer Verbeugung die Bestellungen der Hotelgäste entgegennahmen.


    Wir durchquerten das Restaurant und betraten einen nicht öffentlichen, kleineren Bereich, der eigens für uns hergerichtet war. Auf allen Tischen standen Kerzen und Vasen mit rosa Blumen, sodass der Raum gemütlich und romantisch wirkte. Irgendwo ziemlich weit hinten entdeckte ich Edwina.


    Ohne etwas von dem dramatischen Zusammentreffen am Nachmittag zu ahnen, platzierte Penny mich Alex gegenüber und legte mir mit großem Gewese eine Serviette auf den Schoß. Sobald sie davongetrabt war, betrachtete ich die Leute rechts und links von mir. Auf der einen Seite saß Paulina, die mich begrüßte, und auf der anderen saß ein Mädchen, das ich nicht kannte. Sie hieß Jade. Ich stellte mich vor und fragte sie, was sie so machte.


    »Ich schreibe freiberuflich über Beautythemen.« Sie bekam kaum die Lippen auseinander.


    »Das klingt ja interessant«, erwiderte ich und gab mir beim Umgarnen größte Mühe.


    »Das ist es auch«, entgegnete sie und machte sich wieder daran, mit der Gabel das Essen auf ihrem Teller hin und her zu schieben.


    Ich nahm einen Bissen von der Vorspeise: eine einsame Muschel, die auf einem Bett aus schlappem Spinat thronte. Sie schmeckte frisch und leicht, völlig anders als die fettigen Nudeln und das Billigessen, das ich mir nach Hause liefern ließ und an das mein Gaumen gewöhnt war.


    Alex trat mir unter dem Tisch auf den Fuß.


    »Au!«, schrie ich.


    Er grinste.


    »Was soll denn das?«, flüsterte ich.


    »Ich langweile mich … Wie bekloppt sind die hier alle eigentlich?«


    »Sei einfach still«, zischte ich und war mir bewusst, dass Edwina oder ihre Freundinnen möglicherweise herschauten oder zuhörten.


    »Belästigt er dich wieder?«, fragte Paulina und warf Alex einen bösen Blick zu.


    Ich schluckte. »Nein, wir haben uns unterhalten, über … ähm …«


    »Palmen. Wir haben uns über Palmen unterhalten«, warf Alex ein, der versuchte, nicht über seine eigenen Albernheiten zu lachen.


    Ich hätte ihm nur zu gern mit meiner Serviette dieses bescheuerte Grinsen vom Gesicht gewischt.


    »Palmen?«, wiederholte Paulina. »Was ist damit?«


    Alex zuckte die Achseln. »Du weißt schon … es gibt sie hier massenweise … und sie sind groß und grün.«


    »Ich kapier’s nicht«, schnaubte sie. »Du bist noch eigenartiger, als ich dachte.«


    »Danke«, gab er zurück, und Paulina verdrehte die Augen.


    »Würden Sie mir bitte kurz Ihre Aufmerksamkeit schenken«, ließ sich Penny jetzt durch ein Mikrofon vernehmen. »Wie versprochen haben wir einen ganz besonderen Gast gebucht, der heute Abend für Sie auftritt. Das ist ein Teil der Lavish-Erfahrung – Entertainer, deren Herz für die gleichen gesunden Werte schlägt wie das unserer Gäste.«


    »Wie wäre es hiermit als gesunder Wert?«, flüsterte Alex und bot mir eine Fruchtgummischlange an.


    »Tu das weg.«


    »Dein Pech«, sagte er und schlang die Süßigkeit hinunter.


    »Ich bin überglücklich, Ihnen unseren ersten Gast vorstellen zu dürfen«, fuhr Penny fort. »Der unglaubliche Superstar an der Spitze der Charts … Maxxy!«


    Alle klatschten, als zwei Mädchen mit langem lockigem Haar hereinkamen. Beide hatten eine Akustikgitarre umgehängt. Sie setzten sich auf zwei Hocker und verschwanden beinah hinter ihren Gitarren.


    Maxxy räusperte sich. »Hallo zusammen. Ich bin Maxxy, und das hier ist meine liebe Freundin Mirabella, die mich auf der Gitarre begleiten und den Backgroundgesang machen wird.«


    Edwina fing meinen Blick auf und reckte den Daumen hoch.


    Ich nickte. Mein Magen war bereits supernervös.


    »Kommen wir gleich zur Sache«, sprach Maxxy weiter. »Hier ist ein Song, den ich geschrieben habe, weil ich mich von Zeit zu Zeit völlig fehl am Platz fühle. Er heißt ›Square Peg‹.«


    Sie begann zu singen und sofort zog mich ihre sanfte, rauchige Stimme in ihren Bann.


    »Du liebst diesen poppigen, folkigen Müll, stimmt’s?«, flüsterte Alex mir über den Tisch hinweg zu.


    Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Kannst du vielleicht mal eine Sekunde ruhig sein?«


    Auch wenn sich Alex offensichtlich nicht darum scherte, ob er einen guten Eindruck machte oder eine großartige Story bekam – ich tat es. Ich war ein Neuling und wollte nicht in die Loserecke verbannt werden. Aber was die Musik betraf, hatte er recht: Ich liebte sie wirklich.


    Ich wollte ihm das sagen, aber er war verschwunden. Ich schaute mich um, doch er war weder an der Bar noch auf dem Weg zur Herrentoilette und nicht mal bei Edwina, um sie zu ärgern. Doch dann entdeckte ich ihn in der Ecke im Gespräch mit Penny. Was führte er wohl im Schilde?


    Ich war nicht die Einzige, die neugierig geworden war: Ich sah, dass Edwina zu ihm hinstarrte. Für zwei Menschen, die mal etwas miteinander gehabt hatten, waren sie die totalen Gegensätze. Edwina war total affektiert und herausgeputzt, während Alex sich cool und locker gab und eine Man-lebt-nur-einmal-Haltung zur Schau stellte. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er sich diese Worte irgendwo auf den Körper hatte tätowieren lassen.


    Paulina klopfte mir auf die Schulter und riss mich aus meinen Gedanken. Ich fuhr herum und fürchtete nervös, sie könnte mich nach Alex fragen.


    »Oh, hi«, sagte ich. »Amüsierst du dich? Wir haben einen Mordsspaß. Moment mal … habe ich ›wir‹ gesagt? Ich meinte, ich habe einen Mordsspaß. Nur ich. Nicht Alex und ich. Nicht dass du danach gefragt oder ihn erwähnt hättest … oder dass wir viel Zeit zusammen verbringen würden! Na ja, wir sind mal zusammen wohin gefahren, und er war mal bei mir … nicht, um mich zu sehen. Er ist mit meiner Mitbewohnerin befreundet, obwohl er mich natürlich gesehen hat, als er da war, er ist ja nicht blind … wie man merkt.«


    Okay, eindeutig nervös. Aber ich hätte mir gar keine Sorgen zu machen brauchen.


    »Könntest du mir mal das Mineralwasser rübergeben, Joey?«, sagte sie.


    Ich hatte schon Stunden mit dieser Frau verbracht und sie kannte meinen Namen immer noch nicht? Schlimmer noch, sie glaubte, ich hieße Joey.


    Jade beugte sich vor. »So heißt du also, wie das Känguru? Süß.«


    »Ähm …«, murmelte ich, während ich Paulina die Wasserflasche reichte. »Eigentlich heiße ich Josie.«


    Paulina nippte an ihrem Wasser. »Das steht so aber nicht auf dem Sitzplan, der an der Bar hängt.«


    Na toll. Für einen Moment zog ich es in Erwägung, bei diesem Namen zu bleiben. Joey Browning klang nach Spaß – wie ein Mädchen, das von einer Klippe sprang, sich das Haar orange färbte und auf einem Segway herumfuhr, nur weil Dienstag war. Vielleicht war Joey mein Neustart. Vielleicht war sie meine Zukunft.


    Vielleicht aber auch nicht. Orange stand mir eigentlich gar nicht.


    Ich starrte auf meinen leeren Teller und lauschte auf den seichten Small Talk um mich herum. Ein Mädchen beklagte sich, sie hätte zu viel auf dem Teller gehabt, eine andere hatte zu wenig. Ein Mädchen hinter mir jammerte, sie hätten bei ihrer letzten Hoteleröffnung zwei Whirlpools in jedem Zimmer gehabt, nicht nur einen, während eine andere über ihre Freundin lästerte, die sich die Brüste in Thailand hatte machen lassen. Die Krönung aber war das Mädchen, das sich über die Nachteile extravaganter Gratisangebote beschwerte: »Willst du damit sagen, dass ich meinen Mittagsschlaf auslassen muss, wenn ich im Heißluftballon mitfahren will? Vergiss es.« Mir kamen fast die Tränen.


    Lag es nun an der Tatsache, dass diese Mädchen die verzogensten Kreaturen waren, denen ich je im Leben begegnet war, oder daran, dass mein Blutzuckerspiegel wegen des Mangels an Süßigkeiten im Keller war? Jedenfalls verspürte ich den Drang, Paulina die Butter, die unangetastet auf dem Tisch stand, ins Gesicht zu schmieren. Jade ebenfalls. Und jedem anderen Menschen, der mich ansah, als wäre ich Hundekacke auf den Sohlen seiner überteuerten, hochhackigen Lacklederschuhe.


    »Entschuldigt mich«, sagte ich und ging zur Bar. Niemand würdigte mich auch nur eines Blickes.


    Ich bestellte mir eine Zitronenlimo – na ja, ein Glas Mineralwasser mit frischer Zitrone, da sie hier keine richtigen Softdrinks servierten –, und mein Blick fiel auf die Tafel mit dem Sitzplan. Da stand es in perfekter Schreibschrift: Joey Browning. Es war offiziell. Josie Browning war wirklich ein Niemand.


    Plötzlich erfüllte Alex’ raue Stimme den Raum und ich und der ganze Rest der Gäste wandten sich jäh um. Während ich mich Tagträumen hingegeben hatte, hatte er sich zu den Mädchen auf die Bühne gesetzt, und jetzt hatte er sich Maxxys Gitarre umgehängt.


    »Hallo Leute, ich bin Alex«, stellte er sich vor und fuhr sich mit der Hand durch sein Zottelhaar. »Meine neue Freundin Maxxy war netterweise einverstanden, mich heute Abend mitspielen zu lassen, damit ihr etwas zu lachen habt, also lasst uns das Ganze hier mal etwas aufmischen.«


    Er stimmte einen Song an und tatsächlich machten die beiden Mädchen den Backgroundgesang für ihn. Er gab sich ganz der Musik hin, hatte die Augen geschlossen, und eine Sekunde lang vergaß ich, dass er derselbe Journalist war, der überall mitmischte und dem alles egal zu sein schien.


    »Was zum Teufel …«, murmelte ich vor mich hin und stellte fest, dass es Edwina ähnlich ging.


    Da machte ich mir die allergrößten Gedanken, wie ich mich Maxxy nähern sollte, und Alex war einfach rübergeschlendert und hatte sie mit seinem Charme dazu bezirzt, ihn mit ihr zusammen auftreten zu lassen! Außerdem stand ihm der grüblerische Musiker nicht nur gut zu Gesicht, es stellte sich heraus, dass er tatsächlich authentisch sein konnte, wenn er wollte. Ich erkannte, wie Edwina – und anscheinend auch jedes andere Mädchen hier, denn glasige Augen hatten jetzt viele – ihm hatte verfallen können, trotz seiner Fähigkeit, jeden mit wenigen Worten auf die Palme zu bringen.


    Als Alex das Lied beendete, klatschten alle – bis auf Edwina, die mit säuerlichem Gesicht an ihrem Drink nippte. Maxxy und Mirabella küssten Alex sogar auf die Wange. Bei ihm sah das Umgarnen so einfach aus wie Schnürsenkelbinden.


    »Danke für diese kleine Überraschung, Alex!«, sagte Penny, die sich mit einem Blatt Papier Luft zufächelte. »Wir machen jetzt eine kurze Pause, aber keine Sorge, Maxxy und Mirabella sind bald mit weiteren Songs zurück. Sie können als Nächstes Ihren Hauptgang genießen – ich habe mir sagen lassen, der Fisch sei sehr gut!«


    Alle applaudierten und machten sich daran, ihren Lippenstift aufzufrischen und zu kichern. Die Ersten versuchten schon wieder, sich gegenseitig mit dem nächsten erstaunlichen Event zu übertrumpfen, zu dem sie eingeladen waren. Und ich war damit beschäftigt, »Joey Browning« auf der Tafel durchzustreichen.


    Dann wollte ich von meinem Barhocker aufstehen und für das Abendessen an meinen Platz zurückkehren, aber ich wurde von einem kehligen Kichern gestört. »Schon wieder allein an der Bar? Muss ich mir allmählich Sorgen machen?«


    Ich drehte mich um und sah Alex hinter mir stehen. Aber diesmal war er nicht allein – Maxxy stand neben ihm.


    »Oh, hi«, sagte ich, erleichtert, dass ich vor lauter Schreck über Maxxys Anwesenheit nicht meinen Drink verschüttet hatte.


    »Ist das Zitronenlimo?«, fragte Maxxy und setzte sich auf den Hocker neben mich. »Davon nehme ich auch eine, danke«, sagte sie zu dem Barkeeper.


    »Du bist Maxxy«, platzte ich heraus.


    Hoppla. Sie wusste, dass sie Maxxy war, Alex wusste, dass sie Maxxy war, sogar die Zitronenscheibe in meinem Drink wusste, dass sie Maxxy war. Aber mein Fauxpas schien Maxxy nicht zu stören.


    »Die bin ich«, antwortete sie, dann senkte sie die Stimme zu einem Flüstern. »Mein richtiger Name ist Miriam, aber verrat das niemandem!«


    »Meine Güte … du hast mir ein Geheimnis anvertraut«, sagte ich und fragte mich, wie ich den Filter einschalten konnte, der mich daran hinderte, jeden Gedanken laut auszusprechen. »Ich schwöre, dass ich es niemandem erzählen werde. Ich bin Josie.«


    »Du heißt doch nicht wirklich Miriam, oder?«, fragte Alex unverblümt wie eh und je. »Klingt nach einer übergewichtigen Mum, die in der Schulkantine aushilft.«


    »Genau deshalb hat meine Managerin den Namen ja auch geändert. Mich hat er nie gestört.« Maxxy zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei, du warst großartig da oben, Alex, aber warn mich beim nächsten Mal vor!« Sie gab ihm einen leichten Klaps aufs Ohr, als würden sie sich schon seit Ewigkeiten kennen. »Wir hätten dich noch stärker ins Programm einbauen können. Den ganzen Journalistinnen schien es zu gefallen, du alter Weiberheld, du.«


    Es war nicht zu glauben. Trotz ihrer unfreundlichen Managerin war Maxxy cool, nett und obendrein auch noch witzig. Ich wollte sie nicht nur zu unserem Launch einladen, ich wollte auch gleich ihre neue beste Freundin werden. Obwohl Alex sich bereits mühelos in diese Rolle hineingedrängt zu haben schien.


    Ich räusperte mich und versuchte, Sias Charisma oder Lianis Herzlichkeit in mir heraufzubeschwören. »Maxxy, ich wollte dich etwas fragen«, hob ich an.


    »Klar, frag mich alles, was du willst … außer, was mich inspiriert. Wenn ich diese Frage noch ein Mal beantworten muss, muss ich möglicherweise so stark mit den Augen rollen, dass sie mir aus dem Kopf fallen.«


    Ich lachte. Und dann wurde ich dermaßen nervös, dass meine Zunge genauso gut aus Gelee hätte sein können. »Nein, worum es eigentlich geht … also, es gibt da diese Sache … eine Art Event … wo Leute kommen werden … jepp, jede Menge Leute … und ähm, natürlich gibt’s auch Essen und Getränke«, schwafelte ich, deutete auf mein Zitronenwasser und versuchte, Alex’ What-the-fuck-Gesichtsausdruck zu ignorieren. »Also, ich hab mich gefragt, sogar gehofft, geradezu verzweifelt, um genau zu sein, ob … ähm …«


    »Ja?«, hakte Maxxy nach.


    »Ob … ob …« Ich bemerkte, dass Edwina nur wenige Meter von der Bar entfernt stand, und mein letzter Mut löste sich plötzlich in nichts auf. Meine Kehle war plötzlich staubtrocken. »Ob … ob du … weißt du was, vergiss es.«


    Mir war danach, mich auf der Stelle selbst bei indi zu feuern und mich nach Hause zu schicken. Manche Leute operierten am offenen Herzen, andere schickten Verbrecher ins Gefängnis, löschten Brände oder forschten nach Heilmitteln gegen Krebs. Ich brauchte nur eine einfache Frage zu stellen – und ich hatte gekniffen.


    Ich versuchte es noch einmal und kämpfte meine Nervosität nieder. »Eigentlich wollte ich mit dir über die eventartige Sache reden … es ist ein Launch für unser Onlinemagazin indi …«


    »Euer Onlinemagazin indi? Worum geht es denn da?«, erkundigte sich Maxxy und rümpfte die Nase, als sie an ihrer falschen Zitronenlimo nippte.


    »Ich kann es dir auf dem Handy zeigen«, sagte ich, aber Alex hatte die indi-Website bereits auf seinem iPad geöffnet und es ihr dann rübergereicht.


    »Steph hat mir den Link geschickt.« Er zwinkerte mir zu.


    »Ähm, danke«, stammelte ich und versuchte, bei der Sache zu bleiben und nicht auszuflippen, weil er endlich meine Texte gelesen hatte. »Ähm, also, unsere Website ist voller toller Sachen für junge Frauen. Witzige Sachen, informative Sachen, inspirierende Sachen …« Hör auf, »Sachen« zu sagen, Weib! Ich räusperte mich, um mich wieder zu sammeln. »Wie dem auch sei, wir feiern unseren offiziellen Start mit einem Event, bei dem der rote Teppich ausgerollt wird. Es wird todschick, glaube ich, und wir hätten dich schrecklich gern dabei.«


    »Oh! Also die Website sieht wirklich klasse aus«, sagte Maxxy, die immer noch auf Alex’ iPad scrollte. »Wann ist denn der Launch?«


    Mein Magen krampfte sich vor lauter Aufregung zusammen. »Ähm … ich weiß, dass es auf den letzten Drücker ist, aber der Launch ist diesen Samstag, und wir wünschen uns wahnsinnig, dass du dort als Ehrengast auftrittst.«


    »Ganz schön knapp. Sprich das mit meiner Managerin ab, ja? Ihre Kontaktdaten hast du doch, oder?«


    Die hatte ich. Nicht dass sie mir etwas nützen würden.


    Aber bevor ich ihr das erklären konnte, tauchte Edwina neben uns auf. »Hallo Leute, wie geht’s denn so?«, fragte sie mit der fröhlichsten Stimme, die ich je bei ihr gehört hatte.


    Ich sah, wie Alex die Augen verdrehte, aber wundersamerweise hielt er den Mund.


    »Maxxy, du warst wirklich göttlich da oben«, schwärmte Edwina und drehte Alex den Rücken zu. »Jose, ich muss dir diesen Superstar für eine Sekunde entführen. Wir kommen gleich wieder, versprochen. Das Geschäft ruft – du weißt ja, wie das ist.«


    Bevor ich etwas sagen konnte, hatte sie Maxxy abgeschleppt.


    Ich seufzte. »Sie ist wie ein Hurrikan auf High Heels – dabei weiß sie doch, wie wichtig die Sache für mich ist. Sieh sie dir nur an, wie sie da vorne Maxxy bequatscht. Hab ich’s vermasselt? Ich glaube, ich hab es vermasselt.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Alex zuckte die Achseln. »Maxxy klang interessiert. Edwina spult wahrscheinlich nur ihre übliche Einschleimnummer ab. Siehst du, sie und Paulina machen Entenschnabel-Gesichter für ein Selfie mit Maxxy – achte mal auf die Schmollmünder.«


    Ich musste lachen. »Du hast recht. Darlene hat sich zwar sehr geziert, aber Maxxy zeigt echt Interesse. Ich kann nicht glauben, dass ich es durchgezogen habe!«


    »Doch, das hast du. Und jetzt lass uns feiern. Penny hat irgendwas über Fisch zum Abendessen gesagt, hoffen wir, dass er frittiert ist.«


    »Träum weiter«, erwiderte ich und warf einen letzten Blick auf Edwina und Maxxy, die miteinander sprachen, als wären sie die besten Freundinnen. Ich musste noch immer viel darüber lernen, wie ich Menschen mit meinem Charme betören konnte.


    Als Alex und ich an unseren Tisch zurückkamen, sah ich, dass Jade und ein paar andere Mädchen die Köpfe zusammensteckten, während sie in ihrem Abendessen herumstocherten.


    »Sie wirkt so deplatziert«, bemerkte Jade, und die anderen kicherten. »Ich würde ihr am liebsten den Kopf tätscheln, sobald sie den Mund aufmacht, und sagen: ›Oh, Schätzchen, nein.‹ Und warum trägt sie immer diese großen, sackartigen Kleider? Vielleicht findet ihr mich ja etwas bissig, aber sie gehört einfach nicht hierher.«


    Ein anderes Mädchen, das ich noch nicht kennengelernt hatte, nickte. »Wie ist sie überhaupt an eine Einladung gekommen? indi ist ein Start-up mit einem beschissenen Budget, also ist sie nichts Besonderes, es sei denn, es ist etwas Besonderes, wenn man Edwinas neustes Spielzeug ist.«


    Ich erstarrte. Sie redeten über mich!


    Schlimmer noch: Sie zerrissen mich regelrecht in der Luft.


    Ich machte auf dem Absatz kehrt und floh aus dem Restaurant.
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    Alex kam hinter mir hergerannt und rief mir zu, ich solle warten, aber ich wartete nicht. Wenn ich stehen blieb, das wusste ich, würde ich zusammenbrechen.


    Atemlos keuchend erreichte ich meine Suite.


    Alex holte mich ein, setzte sich auf die Türschwelle und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das sind grässliche Tussen, glaub denen bloß kein Wort! Du gehörst ebenso sehr hierher wie alle anderen.«


    Ich schlüpfte aus meinen hochhackigen Schuhen und starrte auf den Boden. »Ist schon okay. Ich … ich fühle mich nicht so wohl … sag Penny bitte, ich wäre schon zu Bett gegangen, weil mir übel war. Sag ihr, ich hätte Bauchschmerzen.«


    »Lass nicht zu, dass sie dir diesen Event versauen. Komm zurück zur Party!«, drängte Alex und ergriff meine Hand.


    Ich ließ so schnell los, als hätte ich eine heiße Herdplatte berührt.


    »Jetzt habe ich alles gesehen, was ich wissen muss«, knurrte eine Stimme hinter mir.


    Ich drehte mich um und sah, wie Edwina und Paulina uns böse anfunkelten.


    Paulina schürzte die Lippen zu ihrem üblichen Fischmaul. »Du willst wohl einen Fuß in die Tür kriegen, solange sie noch so jung ist, was, Alex? Du weißt aber schon, dass sie erst fünfzehn ist, oder?«


    »Achtzehn, um genau zu sein«, warf ich ein. »Und er hat nicht versucht, irgendwas irgendwohin zu kriegen.«


    Edwina stemmte die Hände in die Hüften. »Alex, du warst drauf und dran, mit ihr in die Suite zu gehen – ich hab es mit eigenen Augen gesehen.«


    »Das kommt der Wahrheit nicht einmal nahe. Ignorier sie einfach, Jose«, sagte er.


    »Mich ignorieren?« Edwina zog eine Augenbraue hoch. »Sie wäre eine Idiotin, wenn sie das täte, und das weiß sie auch. Wir arbeiten in einer kleinen Branche und ich kenne absolut alle wichtigen Leute. Du hast dich kein bisschen verändert, Alex. Du bist ein arroganter, schleimiger … weißt du was, vergiss es. Aber Josie, von dir hätte ich mehr erwartet! Für ein Wunderkind verhältst du dich nicht besonders klug.«


    »Edwina, lass mich doch erklären!«, sagte ich, aber sie und Paulina waren bereits davongestürmt.


    »Charmant wie immer«, rief Alex ihnen nach.


    »Ich bin erledigt«, murmelte ich. »Meine Karriere ist im Eimer.«


    Er lachte spöttisch. »Warum scherst du dich überhaupt um Edwina?«


    »Ich tue es einfach, okay? Ich tue es. Was hast du mit ihr gemacht? Du hast sie in ein Ungeheuer verwandelt!«


    »Nichts! Wir waren zusammen und dann haben wir uns getrennt. Wir haben die Sache hinter uns gelassen. Es ist schon über ein Jahr her. Und nur der Vollständigkeit halber: Sie ist auch ohne meine Hilfe bestens in der Lage, ein Ungeheuer zu sein.«


    Ich hielt inne und versuchte das alles zu begreifen. Vielleicht hatte er was mit ihrer Freundin angefangen und sich nie entschuldigt. Vielleicht hatte er in einem seiner Artikel eine vernichtende Bemerkung über sie gemacht. So wie sie ihn attackierte, hatte er ihr vielleicht das Herz gebrochen. Wie Sophie gesagt hatte, eine beschissene Trennung konnte einen Menschen verändern.


    »Was ist zwischen euch vorgefallen?«


    »Du hast die Szene gerade eben doch mitbekommen! Edwina ist oberflächlich und eingebildet und weder für das eine noch für das andere verschwende ich meine Zeit. Das Schlimmste ist, dass sie sich für eine Heilige hält.« Er stand auf. »Hör mal, wir haben den Hauptgang verpasst, aber lass uns mal gucken, was für Kaninchenfutter sie zum Nachtisch anbieten.«


    »Ich geh ins Bett.« Ich griff in meine Handtasche und fummelte in der Dunkelheit nach dem Schlüssel.


    »Dann geh ich wohl mal wieder zur Party … kommst du klar?«


    »Sicher, wenn man von dem Drama absieht, dass Edwina denkt, ich wollte ihren Ex anmachen«, antwortete ich. »Aber danke, dass du mir nachgekommen bist … ich wette, ich habe richtig bescheuert ausgesehen, als ich aus dem Restaurant gerannt bin.«


    »Wenn du bescheuert ausgesehen hast, dann hab ich das genauso. Und danke für das Danke … ich war doch echt nett, oder? Erzähl das deinen Freundinnen – den scharfen Freundinnen. Ruh dich aus, Journalisten-Josie.« Er tippte mit der Hand an eine imaginäre Mütze und schlenderte in Richtung des Restaurants davon.


    »Du bist gar nicht so süß«, rief ich ihm in die Dunkelheit nach. Aber die einzige Antwort war das Geräusch eines Kookaburra, der in den Bäumen lachte.


    Am nächsten Morgen eilte ich in den Speisesaal, nachdem ich die perfekte – wenn ich das selber sagte durfte – E-Mail an Darlene geschickt hatte, um ihr von Maxxys Interesse an unserem Launch zu berichten. Ein kurzer Blick auf die Wanduhr zeigte, dass es acht Uhr achtunddreißig war. Ich kam acht Minuten zu spät zum Frühstück, aber sonst war noch keiner da – nicht mal Penny. Vielleicht hatte ich das falsche Restaurant erwischt?


    Ich machte mich auf einen kurzen Spaziergang durch die Hotelanlage und schlängelte mich durch das Labyrinth von Wegen, kam aber nur an einigen Gärtnern vorbei, die freundlich grüßten, während sie die umliegende Vegetation zurechtstutzten. Mit erwartungsvoll schnurrendem Magen kehrte ich in den Speisesaal zurück, aber es war immer noch niemand da. Als ich eine Männerstimme aus der Küche brüllen hörte, ging ich darauf zu. Der Koch und zwei Lehrlinge stritten sich.


    »Entschuldigung, wissen Sie zufällig, wo die Mediengäste sind?«, fragte ich.


    Das Trio verstummte und wechselte düstere Blicke.


    »Es sollte doch ein Frühstücksbuffet geben«, fuhr ich fort.


    »Tut mir leid, das wurde abgesagt«, antwortete der Koch knapp.


    Er warf schon fertiges Rührei und Räucherlachs auf einen Teller und drückte ihn mir in die Hand. »Sie wollen Frühstück … bitte sehr.«


    Ich bedankte mich bei den dreien. Sicher, meinen Magen würde das zufriedenstellen, aber das beantwortete nicht die Frage, wo die anderen steckten – oder wo ich möglicherweise sein sollte.


    Unsicher machte ich mich auf den Weg zum nächstgelegenen Pool und setzte mich auf einen Liegestuhl. Auch hier am Pool war niemand – es war allmählich richtig unheimlich, als wäre das Ende der Welt gekommen und ich einer der letzten Menschen, die noch übrig waren.


    Ich hob einen Löffel Rührei an den Mund, als eine Stimme hinter mir ertönte. »Du bist echt mutig, das zu essen. Mutig … oder dumm.«


    »Wie bitte?« Ich ließ den Löffel sinken und drehte mich um. Hinter mir stand Paulina und schürzte die Lippen. »Bist du so tief versunken in deiner Liebesblase mit Alex, dass du nicht weißt, was los ist? Alle sind krank – richtig krank. Sie erbrechen sich, leiden an Schwindel, sind bleich wie die Wand … wie immer du’s nennen willst.«


    »Ist nicht wahr«, sagte ich und ignorierte ihre Bemerkung über mich und Alex. »Geht es dir denn gut?«


    »Ich glaube schon. Es hat mich sehr früh erwischt und war schnell vorbei«, antwortete sie. »Man ist sich ziemlich sicher, dass es der Fisch gestern Abend war.«


    Der Fisch, den Alex, Maxxy und ich verpasst hatten, weil wir zu sehr damit beschäftigt gewesen waren, an der Bar zu quasseln. Es sei denn, die beiden hatten später noch von dem Fisch gegessen, als ich schon im Bett war.


    »Wie schrecklich«, murmelte ich und stellte mein Rührei mit Lachs beiseite.


    »Sogar Penny ist krank«, sagte Paulina. »Sie hat eine SMS an alle geschickt, dass wir zum Pool kommen und weitere Anweisungen abwarten sollen, falls wir uns dem gewachsen fühlen. Bisher bin nur ich hier … und du.«


    Kein Wunder, dass ich nicht auf dem Laufenden war. Ich hatte mein Telefon stumm geschaltet und in meiner Handtasche vergessen, sodass ich es nicht hatte piepsen hören. Ich sollte es mal lieber aus meiner Suite holen, bevor mir noch mehr entging.


    Hinter Paulina sah ich eine blonde Frau auf uns zukommen, aber bei dem grellen Sonnenlicht war es schwer zu erkennen, wer es war. Als sie näher kam, erkannte ich Penny. Ein Mann begleitete sie – Alex in Badeshorts und mit einem Handtuch in der Hand.


    »Nun sieh mal an, wer da ist … dein Freund«, murmelte Paulina. »Hattet ihr ordentlich Spaß letzte Nacht?«


    »Weißt du was, mir reicht’s jetzt!«, blaffte ich. »Ich hab einen Freund namens James, den ich liebe. Er weiß es noch nicht, und er ist nicht perfekt, aber trotzdem … Wenn du Edwina eine gute Freundin sein willst, dann sag ihr, ich habe gestern Nacht allein geschlafen.«


    Paulina war die Kinnlade runtergeklappt. »Joey, ich …«


    »Ich heiße Josie«, unterbrach ich sie und machte einen Schritt auf sie zu. »Du weißt doch, dass ich so heiße – oder bist du zu dumm, um dir das zu merken?«


    »Na schön, also Josie«, sagte Paulina, als hätte sie einen schlechten Geschmack im Mund.


    Glücklicherweise erreichten Penny und Alex uns, bevor sie meinen Bad-Girl-Bluff durchschaute; mein Adrenalin war fast aufgebraucht.


    »Morgen, Leute«, begrüßte Alex uns. »Geht’s euch gut?«


    »Mir schon«, antwortete ich, bevor mir einfiel, dass mir ja angeblich schlecht gewesen war, als ich das Abendessen verlassen hatte. »Ähm, meinem Magen geht es besser, und die Kopfschmerzen sind nicht mehr so stark, also … ja. Und wie geht es euch beiden?«


    Penny schüttelte den Kopf. »Gar nicht gut.« Ihre Haut war von einem stumpfen Grau und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Selbst ihre Lippen schienen ihre übliche Farbe verloren zu haben. »Wir mussten alle Gruppenseminare absagen. Aber wenn Sie ein paar wunderbare Tage hier verbringen wollen und Sie dazu in der Lage sind, dann machen Sie bitte das Beste aus unserer Anlage.«


    Ich musste sie einfach bewundern: Sie verströmte vollendete Professionalität, obwohl ich mir sicher war, dass sie lieber über einer Toilettenschüssel gekniet hätte.


    »Ich persönlich würde gern nach Hause fliegen«, sagte Paulina. »Kann ich meinen Flug umbuchen lassen?«


    »Hab dich doch nicht so!«, sagte Alex und deutete auf unsere Umgebung. »Du willst das Paradies verlassen?«


    »Ganz ehrlich? Ja«, zischte Paulina.


    »Das verstehe ich«, warf Penny ein, die irgendwie die Fassung bewahrte. »Wegen der Umstände haben wir die Flüge aller Teilnehmer auf heute Abend vorverlegt.«


    Alex zuckte die Achseln. »Tja, dann haben wir doch immer noch den heutigen Tag, also plädiere ich dafür, etwas zu tun, was Spaß macht. Hat jemand eine gute Idee?«


    »Vergiss es«, sagte Paulina. »Bei mir kommt die nächste Welle Übelkeit. Ich bin dann in meiner Suite.« Sie hielt sich den Bauch und rannte davon.


    Penny schluckte, und ich konnte nicht erkennen, ob sie etwas sagen oder uns vollkotzen wollte. »Wissen Sie was … Ich glaube, ich lege mich wieder hin«, murmelte sie und verzog das Gesicht. »Auf der anderen Seite der Hotelanlage gibt es ein großartiges kleines Café, wenn Sie etwas essen möchten. Lassen Sie es einfach auf die Rechnung setzen. Versuchen Sie sich doch in der Zwischenzeit zu amüsieren, bevor wir uns heute Abend wieder treffen – es gibt Pools, Wellness, den Strand, eine Bowlingbahn, ein Karussell, ein Labyrinth und einen Trainingsgolfplatz. Betrachten Sie alles als Ihren ureigenen Spielplatz.« Sie presste sich eine Hand auf den Mund und rannte davon.


    »Hat sie Bowlingbahn gesagt?«, fragte Alex. »Hast du Lust?«


    »Hör auf, so fröhlich auszusehen«, entgegnete ich und boxte ihn gegen die Schulter.


    »Kapierst du nicht, was passiert ist?«


    »Doch, klar! Alle sind furchtbar krank«, antwortete ich. »Das ist echt übel – das Lavish wird es jetzt wahrscheinlich aus den falschen Gründen in die Nachrichten schaffen. Ich hatte kaum Zeit, jemanden für Liani zu umgarnen, und ich weiß nicht mal, ob es Maxxy gut geht. Unser Launch ist schon in ein paar Tagen – was, wenn es ihr nicht gut genug geht, um aufzutreten?«


    »Du machst dir Sorgen um Maxxy?«, lachte Alex. »Jose, entspann dich, wir haben einen freien Tag! Das hier ist Urlaub und wir werden dafür bezahlt. Komm einfach mit, ich werde dem Tag für uns beide eine neue Richtung geben, du wirst schon sehen.«
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    Strike! Das Wort blitzte zum dritten Mal in Folge auf dem Bildschirm auf. Alex klatschte mich ab und ich jubelte. Die ganzen Jahre, in denen ich mit Kat auf der Bowlingbahn Slush-Eis geschlürft hatte, zahlten sich jetzt aus.


    »Diesen Pins zeig ich’s! Bist du noch sehr sauer wegen gestern Abend?«, fragte Alex, während er eine pinkfarbene Bowlingkugel auswählte.


    »Hände weg von meiner Glückskugel!«


    »Vielleicht bringt sie mir ja auch Glück.«


    Wir sahen zu, wie die Kugel die Bahn hinunterschoss, dann plötzlich nach links abschwenkte und nur einen einzigen Pin umwarf.


    Ich lachte und griff nach einer anderen Kugel – einer leuchtend gelben mit roten Flammen auf beiden Seiten –, und im gleichen Moment sah ich sie und duckte mich hinter den Sitz. »Oh, Mist!«


    »Was denn?«, fragte Alex und nippte an seiner Kirschcola (er hatte einen Pagen bestochen, ihm eine zu organisieren).


    »Sie ist es. Guck doch mal, sie ist es wirklich!«


    Alex drehte sich um, um zu sehen, wer die Person war, wegen der ich so ausflippte.


    Maxxy. Sie signierte für den Manager höflich ein paar Bowlingschuhe und eine hellblaue Kugel.


    »Schön, zumindest wissen wir jetzt, dass sie nicht krank ist«, stellte er fest. »Jetzt kannst du dich entspannen.«


    »Soll ich versuchen sie herzulocken?«, fragte ich.


    »Locken?« Alex lachte. »Das klingt aber unheimlich. Maxxy ist ein ganz normales Mädchen und steht mit beiden Beinen erstaunlich fest auf dem Boden. Geh doch einfach rüber und sprich mit ihr, wie du mit jeder anderen sprechen würdest.«


    »Sie ist berühmt, nicht normal!«


    »Doch, sie ist normal, und je eher du das begreifst, umso besser wirst du in deinem Job. Hör auf, die Maxxys und Edwinas dieser Welt auf ein Podest zu stellen. Sie furzen, rülpsen und pinkeln genauso wie alle anderen.«


    Ich schnaubte. »Igitt.« Aber ich begriff, dass Alex recht hatte – zumindest was die Podeste betraf. (Ich konnte mir kaum vorstellen, dass Edwina sich laut räusperte, geschweige denn etwas von den anderen erwähnten Sachen tat.) Aber ich bekam die Tatsache nicht aus dem Kopf, dass Maxxy sich in anderen gesellschaftlichen Kreisen bewegte als ich. Sie wurde wegen ihrer Musik im ganzen Land anerkannt und geliebt; ich hingegen konnte mich glücklich schätzen, wenn ich an einem besonders verschlafenen Sonntag daran dachte, mich unter die Dusche zu stellen. Wir hatten so viel gemeinsam wie ein Schneemann und ein Frosch. Aber das alles spielte jetzt keine Rolle, weil ich einen Auftrag zu erledigen hatte. Ich musste das Ganze sachlicher angehen, ich musste mir meinen Platz bei indi verdienen.


    »Ich habe keine Angst«, sagte ich laut im Selbstgespräch mit mir. »Ich bin ein Profi. Eine professionelle Redakteurin. Eine professionelle Redakteurin aus der Stadt, die …«


    »Josie. Du versuchst gerade, die falsche Person zu überzeugen.«


    »Na schön. Ich tu’s.«


    Bumm-bumm, bumm-bumm … Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich auf Maxxy zuging. Sie war bereits auf dem Weg zur Tür und winkte dem Manager gerade zum Abschied zu. Meine Arme schmerzten, und als ich an mir herunterschaute, sah ich, dass ich noch immer die Bowlingkugel umklammerte. Ich suchte nach etwas, nach irgendetwas, das ich sagen konnte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Hallo« schien nicht genug. Ich betrachtete den Getränkeautomaten, den Billardtisch, die Bowlingbahnen, die Seitenbanden …


    »Banden!«, platzte ich heraus.


    Maxxy drehte sich um und sah mich wie eine Irre dastehen, die Bowlingkugel in der Hand, die von Sekunde zu Sekunde schwerer zu werden schien. »Was? Oh, hey … Du bist Josie, richtig? Von gestern Abend?«


    »Ja. Du hast es dir gemerkt.«


    »Goldenes Sternchen für mich«, erwiderte sie. »Hast du gerade etwas über Banden gesagt?«


    Ich hatte keine Ahnung, was ich gesagt hatte. Nicht die blasseste Ahnung. »Ähm, ich wollte fragen, ob du Lust auf ein Spiel hast … Mit oder ohne Banden?«


    »Jetzt?«


    »Ja, mit uns.« Ich zeigte auf Alex, der uns zuwinkte. Ich hielt den Atem an. Würde es mir gelingen?


    »Sicher, warum nicht? Ich habe vor meinem Flug noch Zeit für eine kurze Runde«, antwortete sie und ging mit mir zur Bowlingbahn hinüber. »Übrigens, ich habe gestern Abend nach dem Gig ein paar deiner Sachen gelesen. Die Geschichte über Jungfräulichkeit – eine sehr kluge Herangehensweise. Ich hab es sofort an eine Freundin weitergeleitet, die sich total damit identifizieren konnte.«


    »Ach wirklich?« Ich konnte meinen Schreck nicht verbergen. Ich hatte noch nie ein Kompliment von einem Promi für meine Storys bekommen. Na ja, bis auf Billy von Greed, aber der hatte ganz andere Absichten verfolgt.


    »Ja, wirklich.« Maxxy lächelte.


    Mir dämmerte langsam, dass ich vielleicht doch nicht ganz so allein auf dem Planeten der Jungfräulichkeit war, wie ich gedacht hatte, und ich schluckte. »Da wir gerade von indi sprechen: Tatsächlich wollte ich mit dir noch über Samstag reden …«


    »Hat Darlene den Termin schon eingetragen?«


    »Äh, noch nicht.«


    »Darlene ist diejenige, welche, sie regelt die ganzen Medienanfragen«, sagte Maxxy. Bevor ich die Chance hatte, weiterzusprechen, war sie schon beim nächsten Thema. »Alex, mein Freund!«


    »Maxxyyy!«, brüllte er. »Hilfe! Rette mich vor Josie. Mich hat noch nie jemand, der so klein ist, so dermaßen fertiggemacht.«


    »So klein bin ich nun auch wieder nicht«, protestierte ich.


    Maxxy schaute auf den Bildschirm und sah sich den Punktestand an. »Du machst ihn alle! Sieht so aus, als würde er die Banden vielleicht brauchen.«


    Alex hielt Maxxy eine Bowlingkugel hin. »Das hast du jetzt davon. Du spielst mit mir. Hey, wo ist denn Mirabella? Wir könnten zwei gegen zwei spielen.«


    »Das arme Ding ist krank nach Hause gefahren und hat mir eine SMS geschrieben – irgendwas mit verdorbenem Fisch«, meinte sie. »Glücklicherweise bin ich Veganerin.«


    »Doch nicht so ›lavish‹ hier«, witzelte Alex. »Jose, du bist dran.«


    Ich ging zur Bahn, schwang die Kugel und schmiss diesmal nur sechs Pins um. Alex jubelte. Typisch: kaum befand sich ein Popstar in der Nähe, war ich wieder nur Durchschnitt. Wir spielten weiter, und irgendwie schaffte ich es, die beiden zu schlagen. (Dass Alex ständig nur drei oder noch weniger Pins traf, half sehr, dass die Sache zu meinen Gunsten ausging.)


    Maxxy machte ein Selfie von uns dreien, wie wir mit der Bowlingkugel in der Hand Grimassen schnitten. Sie lud es auf ihrer Instagramseite hoch, mit dem Hashtag #meinebowlingbiester. Ich war mir sicher, dass Kat dies als meine bisher beste Lebensleistung anerkennen würde.


    »Noch ein Spiel, Milady?«, fragte Alex Maxxy.


    »Tut mir leid, Leute, es hat wirklich Spaß gemacht, aber ich muss jetzt packen. Wir sehen uns ja bald wieder, Josie … Samstag, richtig? Danke für das Spiel.« Sie umarmte uns schnell und verließ die Bowlingbahn.


    »Fünf, vier, drei …«, murmelte ich.


    Alex legte die Stirn in Falten. »Was machst du da?«


    »Zwei … eins«, fuhr ich fort und stieß einen gewaltigen, spitzen Entzückensschrei aus. »Ich hab’s geschafft! Es ist offiziell! Maxxy liebt indi! Liani liebt Maxxy! Also wird Liani mich lieben! Ich habe jemanden umgarnt!«


    Alex lachte. »Das hast du allerdings.«


    »Ich muss es ihr unbedingt sagen«, rief ich, riss mein Telefon aus der Tasche und schickte Liani eine E-Mail: Maxxy liebt indi und ist ganz scharf auf den Launch. Ich bin gerade am Ausflippen!


    »Also, Umgarnungsqueen, das Einzige, was das jetzt noch toppen kann, ist eine Fahrt auf dem Karussell«, sagte Alex. »Komm, wir gehen es suchen.«


    »Das ist zwar kein Karussell, aber ich denke, es reicht völlig aus«, meinte Alex, ausnahmsweise mal zu überrascht von dem, was vor uns lag, um sich cool zu geben.


    Wir hatten uns auf der Suche nach dem Karussell total verlaufen, nachdem wir eine »Abkürzung« durch das Labyrinth genommen hatten. (Wo wir uns natürlich total verlaufen hatten.) Im Zentrum des Labyrinths befand sich eine der atemberaubendsten Sachen, die ich je gesehen hatte: ein sechseckiger Pool, gesäumt von Palmen, üppigen Grünpflanzen und bunten Blumen. Der Pool lag abgeschieden und geschützt, er wirkte heiter und mysteriös, ein Ort, an dem, wie ich mir vorstellte, Hunderte von Geheimnissen ausgeplaudert wurden.


    Alex sah mich an. »Wie findest du’s hier?«


    Ich setzte mich in einen Liegestuhl und legte mein Telefon neben mich. »Willst du reinspringen? Wenn ich den Weg aus diesem Labyrinth finde, hole ich mir mein …«


    »Dein was?« Er lachte, hob mich hoch und trug mich zum Wasser. »Dein was?«


    »Stopp, ich hab kein Schwimmzeug an!«, kreischte ich, aber Alex warf mich schon in den Pool.


    Mit den Armen rudernd kam ich wieder an die Oberfläche und schnappte nach Luft. Mein heutiges Outfit – dank Sia ein Playsuit mit Tropen-Muster – klebte an jeder Kurve meines Körpers. Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ist es schön im Wasser?«, fragte Alex, der sein T-Shirt ausgezogen und seinen muskulösen Oberkörper entblößt hatte. Er saß am Rand des Pools und planschte mit den Füßen.


    »Was ist eigentlich los mit dir?«, rief ich hustend. »Nimmst du denn gar nichts ernst?«


    Alex spritzte mir Wasser ins Gesicht. »Doch, klar.«


    »Und was zum Beispiel?«, fragte ich. »Dieser Trip sollte eigentlich Arbeit sein, und jetzt hasst mich Edwina, die anderen Mädchen verbreiten Gerüchte über mich – über uns –, und alle sind krank, aber du tust das alles mit einem Lachen ab.«


    »Ich lache eben lieber, als dass ich jammere«, entgegnete er. »Sieh mal … ich nehme die Dinge schon ernst. Wirklich. Aber dieses Drama mit Edwina und ihrer Armee von Magazin-Weibern, das ist einfach nicht mein Ding … und ich bin auch nicht sicher, ob es dein Ding ist.«


    »Es ist mein Job – das ist alles, was ich kann –, also muss es mein Ding sein«, murmelte ich. Ich zitterte und bekam allmählich am ganzen Körper eine Gänsehaut.


    »Ja, das ist auch mein Problem.« Er nickte. »Ist dir kalt? Wie ist das denn möglich? Warte, ich geb dir mein Handtuch.«


    »Nein, ist schon okay«, antwortete ich und tauchte wieder unter.


    »Na dann«, sagte er, ließ sich in den Pool gleiten und zog die Finger durchs Wasser.


    »Was ist?«, fragte ich und versuchte, den Ausdruck auf seinem Gesicht zu deuten.


    »Nichts. Es ist nur … Mädchen verhalten sich mir gegenüber normalerweise nicht so.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ich verhalte mich dir gegenüber überhaupt nicht!«


    »Genau.« Alex grinste.


    »Bist du an Mädchen gewöhnt, die das Tattoo auf deinem Bizeps angaffen oder …«


    »Mein Bizeps ist dir also aufgefallen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Weiß Steph eigentlich, wie nervig du bist?«


    »Steph ist wie meine Schwester – sie nervt mehr oder weniger alles, was ich tue. Aber das hab ich eben nicht gemeint. Sicher, du wirfst dich mir nicht direkt an den Hals …«


    »Das weiß ich.«


    »Aber du sendest gewisse Vibes aus, deshalb ist die Sache für mich etwas verwirrend.«


    »Nein, tue ich nicht.«


    »Oh doch, deine Vibes strömen von überall her auf mich ein«, sagte er. »Guck, da ist schon wieder eine!«


    Ich bespritzte ihn mit Wasser. »Ich habe meine Vibes voll unter Kontrolle, besten Dank, und ich weiß aus sicherer Quelle, dass nichts in der Art in deine Richtung geht.«


    »Jepp, da kommt doch wieder was«, sagte er. »Du bist richtig süß, wenn du wütend wirst.«


    »Ich bin weder wütend noch süß.«


    »Auf der Suche nach Komplimenten?«


    »Du bist der frustrierendste Mensch, dem ich je begegnet bin, dabei mag ich die meisten Leute!«, platzte ich heraus. »Du kennst doch diese nervigen Typen, mit denen keiner mehr was zu tun haben will? Nun, so weit bin ich mit dir noch nicht. Aber du bist schon eine ganz eigene Kategorie von Frustration. Ich bin hier, umgeben von Karussells und Labyrinthen, und versuche, meinen Job gut zu machen, und du machst mir alles kaputt. Du bist doch ein toller Autor und solltest es eigentlich besser wissen!«


    »Nette Ansprache. Du findest mich also toll?« Alex kam im Wasser einen Schritt näher.


    »So hab ich das nicht gemeint.«


    »Ach wirklich?«, fragte er und war jetzt so nahe, dass ich die Wassertröpfchen sehen konnte, die an seinen langen dunklen Wimpern hingen. »Ich finde auch, dass du sehr viel Talent hast. Josie, ich …«


    Aber er beendete seinen Satz nicht. Er war zu beschäftigt damit, seine Lippen auf meine zu drücken.


    Für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich an nichts anderes mehr denken. Aber direkt nach diesem Sekundenbruchteil schlug es bei mir ein wie ein Blitz. Ich schmeckte nur Chlor. Ich sah nur noch James vor meinem inneren Auge.


    »Stopp! Das darfst du nicht – wir dürfen das nicht tun«, sagte ich und machte mich von Alex los.


    »Hat es dir nicht gefallen?«


    Ich machte im Wasser einen Schritt weg von ihm. »Das solltest du mich nicht fragen.«


    »Warum nicht?«, entgegnete er und kam wieder einen Schritt näher. »Mir hat es gefallen, dich zu küssen. Obwohl es etwas zu schnell vorbei war.«


    »Alex … ich habe einen Freund«, sagte ich und legte ihm die Hände auf die Brust, um eine Grenze zwischen uns zu schaffen. Ich verspürte einen stechenden Schmerz im Magen, weil mich Schuldgefühle zu überwältigen drohten.


    »Soll das ein Witz sein? Jetzt fühle ich mich wie ein Vollidiot.«


    Wir ließen uns schweigend im Wasser treiben und lauschten auf die sanfte Brise, die durch die Palmen strich.


    »Oh Mann, tut mir leid. Ist es der Typ, der auf der Autofahrt hätte dabei sein sollen?«, fragte er.


    »Ja … Ich hab ein paar schwierige Wochen hinter mir«, sagte ich. Tränen brannten mir in den Augen. »Tut mir leid … Irgendwie war alles total verrückt … Aber ich liebe ihn.«


    Alex fing an zu lachen.


    Ich spritzte ihm Wasser ins Gesicht. »Bist du etwa ein Psychopath?«


    »Nein!«, sagte er und spritzte zurück. »Ich habe nur noch nie ein Mädchen geküsst, das mir seine leidenschaftliche Liebe für einen anderen gestanden hat.«


    Ein kurzes Kichern entschlüpfe mir, aber ich bremste mich sofort, als ich an den Kuss dachte. Daran, wie sich sein warmer Mund auf meinem angefühlt hatte. Wie seine Finger meinen Rücken berührt hatten. Dass er von unserem Abstecher zur Bowlingbahn nach Kirschcola geschmeckt hatte. Alex hatte mich geküsst, nicht ich ihn, und die ganze Sache hatte keine zwei Sekunden gedauert und bedeutete mir nicht das Geringste – aber ich konnte sie nicht ungeschehen machen. Es gab keine Taste zum Löschen und keinen Knopf zum Zurückspulen. Das hier war ein dunkler Fleck auf meiner Beziehung und in meinem Leben, und ich hatte keine Ahnung, was ich dagegen machen sollte.


    Aus diesem romantischen Pool zu steigen schien ein Schritt in die richtige Richtung.


    »Ich will hier nicht mit dir allein sein«, sagte ich. »Ich gehe zurück in mein Zimmer.«


    »Jose, lass uns darüber reden.«


    »Was gibt es denn da zu sagen? Ich bin der schlechteste Mensch der Welt. Ich werde mich in dem riesigen Whirlpool in meiner Suite ertränken.«


    Ich stemmte mich aus dem Wasser (glücklicherweise war außer Alex niemand da, der gesehen hätte, wie meine Oberarme nachgaben – sie hatten die Kraft einer Schüssel Wackelpudding) und wickelte mich in Alex’ Strandtuch.


    »Nur damit das klar ist, ich will dein Handtuch eigentlich nicht benutzen«, erklärte ich und setzte mich wieder auf meinen Liegestuhl. »Es fühlt sich irgendwie falsch an, wenn man die Umstände bedenkt, aber …«


    »Hör auf, dir Sorgen zu machen«, unterbrach er mich. »Ich habe die Zeichen falsch gedeutet, das ist alles. Es war nur ein Kuss! Leute berühren sich ständig mit allen möglichen Körperteilen und es bedeutet gar nichts. Überleg mal: Man schüttelt sich die Hand, klopft sich auf den Rücken, gibt sich ein Küsschen auf die Wange.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Ich will sagen, lass diese zwei Sekunden Nichts nicht alles verderben. Ich bin mit der Ausruferin vom Bingo meiner dreiundneunzigjährigen Oma weiter gegangen als mit dir – sie hat versucht, mir die Zunge in den Mund zu schieben, als sie mich letztes Jahr auf der Weihnachtsparty begrüßt hat!«


    »Oh Gott!«, murmelte ich und musste mir die Sache einfach vorstellen. »Also, du sagst, es bedeutet nichts … aber was machen wir jetzt? Wirst du es Steph erzählen?«


    »Ihr was erzählen?«, fragte er und zog sich mühelos aus dem Pool. »Keine Ahnung, wovon du sprichst.«


    »Alex, du kannst mich nicht küssen und dann …«


    »Wir sind Freunde, das ist alles. Hör auf, wegen mir durchzudrehen. Ich weiß, du bist eine kleine schmutzige Perverse, aber Nein heißt Nein.«


    Ich schlug ihn auf den Arm. »Du bist ein kleiner … Hör mal, ich will nicht, dass es zwischen uns komisch wird«, antwortete ich mit bebender Stimme. »Wegen meiner Karriere, wegen Steph … und insbesondere wegen mir und James.«


    »Ich bin der König der Freundschaft und ganz zufrieden damit«, gab er zurück.


    Ich wusste nicht, ob es sein sanfter Ton war oder die Schnelligkeit, mit der er sich entschuldigt hatte, als ich James erwähnte, doch ich glaubte ihm.


    Aber trotzdem hatte ich noch eine andere Sorge. »Ich kann nicht zulassen, dass Edwina denkt, zwischen uns würde irgendwas laufen. Es darf nicht komisch werden. Das darf es einfach nicht.«


    Alex zuckte die Achseln. »Wir haben uns schon vor einer Ewigkeit getrennt – wir bedeuteten einander gar nichts.«


    »Hör auf zu träumen«, antwortete ich und verdrehte die Augen. »Willst du nicht eigentlich sagen, dass du mit ihr Schluss gemacht hast und sie dir nichts bedeutet?«


    Er schaute zu Boden. »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht. Es hat einfach nicht funktioniert, wir hatten nichts gemeinsam, außer … du weißt schon. Also habe ich Schluss gemacht. Es trennen sich schließlich jeden Tag Paare. Ich wollte ihr nichts vormachen und es war ja schließlich nicht Liebe oder so.«


    Ja klar, für ihn nicht.


    »Außerdem hat sie nichts hinter ihrem hübschen Gesicht – keine Güte, kein Herz. Ich könnte mit so jemandem nie zusammen sein. Sie spielt mit Menschen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie inzwischen eine ausgewachsene, böse Superschurkin ist.«


    Ich lächelte. »Ja, ausgewachsen ist sie.«


    »Wenn du mit ›ausgewachsen‹ meinst, dass sie eine totale Zicke ist.«


    »Jepp, sie ist definitiv eine Zicke«, gab ich zu und dachte an Edwinas unzählige zweideutige Komplimente und an ihre sarkastischen Bemerkungen. Sie hatte sich ihren Status als Bienenkönigin nicht verdient, ohne eine Meisterin darin zu werden, andere zu stechen. »Wie dem auch sei«, fuhr ich fort, »lass uns nicht länger unsere Zeit damit verschwenden, über sie zu sprechen. Ich will mich auf meinen Job und auf den Launch konzentrieren, das ist alles. Nichts anderes spielt im Moment eine Rolle.


    »Klug gedacht … Freundin.« Alex grinste.


    »Nun, Freund, hast du mein Telefon gesehen?«, fragte ich. »Ich will nachgucken, ob Darlene mir schon eine E-Mail geschickt hat.«


    »Ich habe leider keine Ahnung, wo dein Telefon geblieben ist.«


    »Ich hatte es doch dabei …«, murmelte ich, stand auf und sah mich um. »Du weißt schon, bevor du mich in den Pool geschmissen hast. Es sei denn, es ist im Wasser und …«


    »Ah, hier ist es!«, sagte Alex und fischte es von meinem Liegestuhl. »Du hast draufgesessen.« Er riss die Augen auf, als er auf das Display starrte. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du eigentlich nicht vorhattest, Edwina anzurufen, oder?«


    Nein, das hatte ich nicht vorgehabt. Aber anscheinend befand ich mich gerade mitten in einem Gespräch mit ihr.


    »Leg sofort auf!«, kreischte ich. »Oh nein, worüber haben wir gerade gesprochen?«


    Alex beachtete mich gar nicht und hielt sich das Telefon ans Ohr. »Edwina?« Er wartete eine Sekunde – eine Sekunde, die sich lang genug anfühlte, um ein paar Runden um ein Stadion zu laufen – und sagte noch einmal ihren Namen, bevor er auflegte.


    »Tja, ich bin ziemlich sicher, dass wir ihr gerade eine verdammt lange Nachricht hinterlassen haben.«


    »Scheiße!«


    »Falls du dich dann besser fühlst: Ich habe mal mit dem Hintern meinen Zahnarzt angerufen, während ich … vergiss es.«


    »Sie wird mich umbringen. Umbringen! Und vielleicht holt sie mich dann ins Leben zurück, nur damit sie mich noch mal umbringen kann! Wir müssen diese Nachricht unbedingt löschen!«


    »Ich bin dafür, dass wir uns dumm stellen«, meinte Alex. »Sie hört ihre Mailbox wahrscheinlich ohnehin nie ab. Ich hab auf meiner ungefähr sechsundzwanzig Nachrichten, die ich nie abgehört habe.«


    Ich seufzte.


    »Außerdem lag das Telefon unter deinem Hintern – das hat unser Gespräch wahrscheinlich gedämpft. Ich wette, es ist nur ein Rauschen zu hören.«


    Die Idee war tröstlich. »Ja? Glaubst du wirklich?«


    »Doch, ja.«


    »Du lügst, damit ich mich besser fühle, oder?«


    Er grinste. »Ja. Und das ist nicht unser einziges Problem.«


    Ich zog das Handtuch fester um mich. »Was meinst du damit?«


    »Ich habe keine Ahnung, wie wir aus diesem verdammten Labyrinth rauskommen.«


    Ich stöhnte und vergrub den Kopf in den Händen. So viel dazu, dass Alex dem Tag eine neue Richtung geben wollte.

  


  
    19.


    Nachdem es Alex und mir gelungen war, den Weg aus dem Labyrinth heraus zu finden, verbrachte ich den Rest des Nachmittags damit, Details unseres Launchs zu klären. Ich hatte immer noch nichts von Darlene gehört, aber ich machte mir keine allzu großen Sorgen. Nahm man Maxxys Begeisterung für indi und das gemeinsame Foto von uns auf ihrer Instagramseite zum Maßstab, sah alles ganz gut aus.


    Ich packte und schwankte dann in einem weiteren Paar von Sias hochhackigen Schuhen in den VIP-Raum der exklusivsten Restaurantbar des Lavish. Eigentlich sollte es ein All-you-can-eat-Meeresfrüchtebuffet geben, aber nach dem Desaster mit der Lebensmittelvergiftung vom vergangenen Abend konnte sich niemand dafür erwärmen, deshalb hatte Penny eine Wagenladung Brot, Cracker und Gourmetdips kommen lassen.


    Als Erstes fielen mir im VIP-Raum die bescheidene Beleuchtung und die noch bescheidenere Stimmung auf. Alex, der an der Bar irgendwas aus einer Kokosnuss nippte, machte schnell ein Peace-Zeichen, aber ich hielt Abstand. Die immer noch krank aussehende Penny sprach gerade mit einer Journalistin, und an einem anderen Tisch saßen zwei Mädchen, ohne viel zu sagen. Erst als ich näher kam, erkannte ich, dass es Edwina und Paulina waren. Ihr Haar war ungekämmt, und sie trugen kein Make-up – es sei denn, man zählte die verschmierte Wimperntusche unter ihren Augen mit. Keine der Anwesenden, nicht mal Edwina, trug High Heels. Ich überlegte gerade, ob ich meine hochhackigen Schuhe durch flache ersetzen sollte, als Edwina mich zu sich winkte.


    »Josie, wir müssen miteinander reden«, hob sie an. »Ich beiße auch nicht – versprochen.«


    »Ähm … okay …«


    Ich taumelte zu ihrem Tisch, überzeugt, dass ich geradewegs in die Falle lief. »Wir müssen miteinander reden« war der Code für: »Halt dich fest, gleich bekommst du was echt Beschissenes zu hören«. Edwina wusste von der Nachricht auf ihrer Mailbox, sie wusste von dem Kuss, sie wusste alles. Ich zog kurz in Erwägung, mich ihr zu Füßen zu werfen und meine Sünden zu gestehen, aber als ich sie und Paulina erreicht hatte, verließ mich der Mut. Selbst krank war sie immer noch höllisch einschüchternd. Ich schluckte, voller Angst, dass mir jetzt mein Schicksal verkündet wurde. Was würde nun aus mir werden? Würde man mich vors Chefredakteurinnengericht zerren? Lebenslanges Karrierefegefeuer?


    »Lass uns den Bullshit gleich überspringen«, erklärte Edwina. »Josie … es tut mir leid, dass ich dich gestern Abend so angemacht habe.«


    »Ich kann dir das erklären«, begann ich und erstarrte. Ihr tat es leid? »Was denn?«


    »Treib es nicht zu weit«, antwortete sie. »Ich habe mich entschuldigt. Ich habe wegen Alex überreagiert und das tut mir leid. Er ist wie ein Splitter, der mir unter der Haut sitzt, verstehst du? In der einen Minute waren wir noch zusammen, und in der nächsten war ich allein, und er ging mit einer Modedesignstudentin aus. Ich war jung und dumm. Wie dem auch sei, das ist alles Schnee von gestern. Ich habe mit Paulie gesprochen, und jetzt glaube ich dir, dass zwischen dir und Alex nichts läuft. Damit ist die Sache erledigt. Lass uns nie wieder darüber sprechen.«


    Ich hätte erleichtert sein sollen, aber ich war mir noch nie so heuchlerisch vorgekommen. Kurz dachte ich daran, ihr alles zu erzählen, aber dann fiel mir meine derzeitige Situation, die Folgen und meine Beziehung zu James ein. Also handelte ich gegen meine natürlichen Instinkte und sagte kein Wort.


    »Ähm … danke«, brachte ich stattdessen hervor.


    Vielleicht war ich doch nicht so weit von diesen ganzen Hinterhältigkeiten entfernt. Vielleicht hatte ich mir das So-tun-als-ob schon so gründlich angeeignet, dass ich genauso schlimm geworden war wie alle anderen.


    »Fabelhaft«, sagte Edwina und nahm sich einen Cracker. »So, das wäre geregelt. Und jetzt zu wichtigeren Dingen. Wie ist es mit Maxxy gelaufen?«


    »Sie ist ganz versessen darauf, bei unserem Launch am Samstag aufzutreten. Ich muss nur noch die Details regeln.«


    »Das freut mich für dich! Ich wusste, dass du das hinkriegst … Wunderkind.« Sie schenkte mir ein kleines Lächeln. »Tja, und bei mir sieht es so aus: Maxxys Managerin hat zugestimmt, dass sie ein Fotoshooting für eine der nächsten Ausgaben von Marilyn macht. Ist das nicht irre? Aber das soll noch unser kleines Geheimnis bleiben.«


    »Ja, natürlich … und du hast schon von ihrer Managerin gehört?«, fragte ich und versuchte nicht auszuflippen. »Glückwunsch. Wann ist das Fotoshooting?«


    »Wahrscheinlich erst in einem Monat oder so, wir haben also noch reichlich Zeit.«


    Ich knibbelte an einem Crostino herum und hörte zu, wie Paulina Edwina vorjammerte, dass sie so krank gewesen sei, dass sie keinen der zauberhaften Kellner habe anbaggern können. Schließlich schleppten sich weitere kränkliche, jämmerliche Gestalten in den Speisesaal.


    Penny hielt eine weitschweifige Entschuldigungsrede. Sie hatte uns mit einer extremen Fallschirmsprungerfahrung überraschen wollen (deren bloße Erwähnung eine besonders grüngesichtige Beautyredakteurin dazu veranlasste, sich in eine Topfpflanze zu erbrechen), aber weil die Krankheit ausgebrochen war, wurden wir jetzt früher nach Hause geschickt. Wir bekamen einen Gutschein, den wir für ein schickes Essen in der Stadt verwenden sollten. Penny wirkte so verzweifelt in ihrem Bemühen, das Ganze nicht zu einer ausgewachsenen Katastrophe werden zu lassen, dass es mich nicht überrascht hätte, wenn wir alle einen Umschlag voll Bargeld bekommen hätten.


    Für die Rückfahrt zum Flughafen wurden wir in einen eleganten schwarzen Shuttlebus getrieben, und es gelang mir sogar, einen Sitzplatz zu ergattern. Die anderen wurden langsam munterer: Die Beautyblogger schrieben auf ihren Laptops, Alex schickte jemandem eine SMS – wahrscheinlich einer seiner vielen »Freundinnen« –, und eine Redakteurin mit flammend rotem Haar legte zum dritten Mal in zwanzig Minuten Lidschatten auf. Ich war nah dran zu intervenieren, weil sie inzwischen aussah, als hätte sie zwei Veilchen. Auf den hinteren Sitzen lachten und redeten eine Handvoll Frauen, unter denen ich Edwina mit ihrer trällernden Stimme ausmachen konnte.


    Ich setzte meine Kopfhörer auf, aber alles, was im Lavish passiert war, ging mir durch den Kopf. Ich war verflixt sauer auf James gewesen, weil er mir das Wochenende zu Hause verdorben hatte, doch durch das Drama mit Alex hatte ich begriffen, dass auch ich nicht unbedingt perfekt war. Ich wollte einfach nur vergeben und vergessen – oder eine Zeitreise zurück zu dem Moment antreten, als James und ich in der Bibliothek rumgeknutscht hatten. Da die Gesetze der Physik leider gegen mich waren, begnügte ich mich mit der nächstbesten Alternative: Ich schickte James eine SMS, um ihm zu sagen, dass ich heute Abend wieder zu Hause sein würde: Leaving on a jet plane, lass uns morgen reden. xx Das würde mir vierundzwanzig Stunden verschaffen, um zu überlegen, wie ich mit der ganzen Geschichte – »Alex hat mich geküsst, aber es hatte nichts zu bedeuten, wirklich nicht« – umgehen sollte. Ich hatte noch nie etwas vor James geheim gehalten. Sollte ich ihm von der Sache erzählen oder lieber nicht?


    Dann tippte Edwina mir auf die Schulter und riss mich aus meinen Gedanken.


    »Hey, was gibt’s?«, fragte ich und zog einen Ohrstöpsel heraus.


    Ihr Gesicht war dunkelrot, und sie sagte kein Wort, sondern setzte sich neben mich, riss das Kabel für die Ohrhörer aus meinem iPod und stöpselte es in ihr Telefon ein.


    »Edwina …«


    »Hör zu«, sagte sie und reichte mir ihr Telefon. »Hör dir das an.«


    Das tat ich und ich verabscheute meine greinende, nasale Stimme. Diese verdammte Mailbox!


    »Ja, ausgewachsen ist sie.«


    »Wenn du mit ›ausgewachsen‹ meinst, dass sie eine totale Zicke ist.«


    Ich wand mich, denn ich wusste, was als Nächstes kam. »Jepp, sie ist definitiv eine Zicke.«


    Es fühlte sich an, als würden uns alle im Bus anstarren. Ich schaute mich um und stellte fest, dass es genauso war und dass sich keiner besonders geschickt dabei anstellte, es zu verbergen.


    »Hat Alex dich dazu angestiftet?«, zischte Edwina so leise, dass niemand außer mir sie hören konnte. »Ich habe ja so einiges über dich gehört, Gerüchte über die Sachen, die du bei Sash damals wirklich angestellt hast, wenn du glaubtest, keiner würde es merken, aber ich dachte immer: Wirklich? Dieses junge Mädchen? Diese ehemalige Praktikantin, die erst seit fünf Sekunden in der Branche ist? Nein. Das kann sie nicht getan haben. So was würde sie nicht tun.«


    »Was du gehört hast, ist gelogen, und ich kann es dir erklären«, sagte ich eindringlich. »Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört.«


    Edwina verdrehte die Augen. »Ich weiß, dass du versuchst, mich vor allen lächerlich zu machen. Und diese Lügen, die du die ganze Zeit erzählst – hast du denn gar keine Selbstachtung?«


    Ich wollte mich verteidigen, aber ich hatte das Gefühl, als hätten ihre Worte mir buchstäblich die Luft zum Atmen genommen, als hätte ich einen Schlag in die Magengrube bekommen.


    »Niemand – und schon gar nicht so ein kleines, nichtswürdiges Balg wie du – kommt ungestraft davon, wenn er solche Lügen über mich erzählt«, zischte Edwina. »Du bist erledigt.«


    Sie ging zur hinteren Sitzbank zurück, und ich hörte, wie Paulina mit den anderen tuschelte, aber ich wagte nicht, mich umzudrehen. Stattdessen kauerte ich mich zusammen und kniff die Augen fest zu, während ich die Minuten zählte, bis ich zu Hause im Bett liegen würde.


    ***


    Am Flughafen zu Hause rannte ich zum Taxistand und hoffte, ich würde weder Edwina noch Paulina noch Alex über den Weg laufen.


    Sie waren zwar nirgends zu sehen, aber ich stellte mich ganz schnell in die Warteschlange, bevor mich mein Glück verließ. Dann zog ich mein Telefon hervor, scrollte durch die Nummern und fragte mich, an wen ich mich wenden konnte. Mom war mittlerweile zur Mailboxkönigin geworden, und die Chancen, dass Kat mich wegen einer Realityshow-Wiederholung abwürgte, waren groß.


    Ich übersprang Lianis Namen – ebenfalls keine Option – und stoppte bei Sia. Mein Finger schwebte zitternd über der Anruftaste. Was sollte ich ihr überhaupt sagen? So was wie: »Hey, Sia, wie du weißt, wollte Liani, dass sich alle in mich und indi verlieben? Tja, ich hab das genaue Gegenteil erreicht und bin jetzt die Feindin der gefürchtetsten Textredakteurin der ganzen Stadt. Ach ja, und ihr Ex hat mich im Pool angemacht.« Tja, nicht unbedingt ideal. Mutlos stopfte ich mein Handy wieder in die Handtasche.


    Eine Raumspray-geschwängerte Taxifahrt später schleppte ich meinen Koffer zur Haustür und freute mich darauf, mich sofort mit einem Erdnussbutter-und-Honig-Sandwich ins Bett zu legen, aber ich hörte das unverwechselbare Stimmengewirr von Leuten, die sich im Wohnzimmer unterhielten. Da wir zu dritt hier lebten, waren immer irgendwelche Leute da. Doch diesmal machte ich eine vertraute Stimme aus.


    Ich spähte in den Raum.


    Steph, die auf dem Sofa lag, bemerkte mich als Erste. »Josie, da bist du ja wieder! Komm her, wir spielen Karten. Na ja, zumindest zwei von uns …«


    Prue hielt im Sessel ein Nickerchen, das Lehrbuch aufgeschlagen auf dem Schoß, und schnarchte durch die Nase wie Großtante Bertie, dass es nur so pfiff. Ich brauchte fast eine ganze Sekunde, um die vertraute Stimme zu James zurückzuverfolgen, der es sich auf unserem ausgeblichenen blauen Sitzsack bequem gemacht hatte.


    »Hey«, sagte ich schockiert. So viel dazu, dass ich vierundzwanzig Stunden Zeit hatte, um über meinen nächsten Schritt nachzudenken.


    »Josie«, stammelte er. Er wirkte nervös, zum ersten Mal seit … nun, zum allerersten Mal überhaupt. »Äh, hi. Ich hab deine Nachricht bekommen.«


    »Und er hat dir Blumen mitgebracht«, fiel Steph ein und zeigte auf einen großen Messbecher voller Gänseblümchen. »Wir haben keine schickere Vase da, tut mir leid.«


    »Wow, danke«, murmelte ich. Ich hatte noch nie Blumen bekommen, aber ich konnte den Moment gar nicht richtig genießen – nicht bei allem, was mir durch den Kopf ging (ganz zu schweigen von Stephs lächerlichem breitem Grinsen). »Ähm … wollen wir kurz reden?«, fragte ich James.


    »Ja«, sagte er, also streckte ich ihm die Hand hin und zog ihn auf die Füße.


    Steph pfiff uns nach, als wir den Raum verließen, und ich revanchierte mich, indem ich ihr den Finger zeigte. Prue schrak jäh aus dem Schlaf und fing an, mit Steph zu streiten, weil diese ihre Ruhezeiten nicht respektierte. James und ich verschwanden schleunigst in mein Zimmer.


    Wir setzten uns aufs Bett und ließen eine Lücke zwischen uns, als wäre es das erste Mal, dass wir allein miteinander waren. Als hätten unsere Körper vergessen, wie sie zusammen sein sollten. Der Abstand, der uns trennte, betrug wahrscheinlich nicht mehr als dreißig Zentimeter, aber es fühlte sich an, als säßen wir auf verschiedenen Kontinenten.


    »Also … hey«, setzte ich an.


    »Das hast du schon gesagt.«


    »Tut mir leid.«


    Dieses Gespräch war peinlicher als das am Abend unserer ersten Begegnung, und da hatte ich ihn immerhin bezichtigt, ein Einbrecher zu sein.


    »Ich hab dir Pralinen mitgebracht«, sagte er, »aber Steph und Prue haben die halbe Schachtel schon gegessen.«


    »War ja klar.«


    Mir war das alles furchtbar unangenehm und ich zappelte herum und schlug dann die Beine übereinander. James nahm die gleiche Haltung ein. Unsere Knie berührten sich, doch ich spürte es kaum.


    »Also, ich hab Mist gebaut, und du musst mir unbedingt verzeihen«, fing er an. »Ich vermisse dich.«


    Ich senkte den Kopf, denn ich wollte nicht, dass er mich weinen sah, aber eine vorwitzige Träne rollte mir über die Wange.


    James wischte sie weg. »JB … ich weiß nicht, was ich noch sagen soll.« Er rückte näher heran und hob mein Kinn an. »Können wir nicht ein neues Wochenende ausmachen, wo wir zu deiner Familie fahren? Ich weiß, ich bin nicht perfekt, wie du immer behauptest, aber …«


    »Du bist ziemlich nah dran«, murmelte ich. »Und ich bin auch nicht perfekt.


    James zog mich an sich. Seine Augen waren mir noch nie so klar und blau vorgekommen. Ich konnte nur ahnen, wie rot meine waren.


    »Du bist ziemlich nah dran«, bemerkte er. »Vergiss das nicht.«


    Seine Lippen streiften meine, aber gerade als ich in seinem Kuss versinken wollte, fiel mir wieder ein, was ich getan hatte. Ich musste eine Entscheidung treffen – eine Entscheidung, die sich auf alles, was danach kam, auswirken würde.


    »Ich muss dir was erzählen«, sagte ich.


    James löste sich ein klein wenig von mir. »Was denn? Dass du eine neue Shampoomarke hast? Oder dass du aufhörst zu schreiben und lieber die Welt bereisen willst?«


    »Ähm … irgendwas dazwischen … oder vielleicht auch was ganz anderes«, erwiderte ich. »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, also sage ich es einfach: James, ich … okay, du solltest zuerst den Zusammenhang kennen, vor allem nach dem, was du durchgemacht hast. Und können wir unter die Decke kriechen? Ich will unter die Decke.«


    »In Ordnung …«


    Wir krochen unter die Decke und zogen sie fest um uns.


    »Kennst du das Gefühl, wenn jemand dir die Hand schüttelt, aber du wusstest nicht zwangsläufig, dass das passieren würde, bis der andere sie einfach ausgestreckt und es getan hat?«, sagte ich.


    James kicherte. »Eigentlich nicht.«


    »Oder wenn ein Fremder dir auf den Rücken klopft. Es ist etwas Einseitiges, verstehst du? Du willst es nicht und hast ihn nicht darum gebeten, aber es ist trotzdem passiert, obwohl es nichts zu bedeuten hat.«


    »Warum sollte dir ein Fremder auf den Rücken klopfen?«, fragte James.


    »Okay … versuchen wir’s mal anders. Luftküsse in der Medienwelt sind …«


    »Jose, sag einfach, was du sagen willst.«


    »Jemand hat mich geküsst.«


    »Was?«


    Es war beinah unerträglich, wie mein Geheimnis zwischen uns in der Luft hing. Ich wollte einfach nur James’ Lippen auf meinen spüren und vergessen, dass die Sache mit Alex je passiert war. Aber stattdessen sagte ich: »Jemand hat mich geküsst. Auf die Lippen. Im Lavish.«


    »Moment mal … wie bitte?«


    »Aber es hatte nichts zu bedeuten!«, sagte ich eilig. »Er ist nur ein netter Kerl, der mich geküsst hat, als wir allein im Pool waren und …«


    »Du warst mit einem netten Kerl allein in einem Pool?«


    Ich schob mir eine Haarsträhne, die sich gelöst hatte, hinters Ohr. »Das ist jetzt falsch rübergekommen. Wir sind Freunde, die …«


    »Sich küssen, wie es scheint.«


    »Es tut mir leid.«


    »Hat es was damit zu tun, dass ich es am Freitag total vermasselt habe? Eine Art Rache?«


    »Nein! Ich wollte nur ehrlich zu dir sein.«


    »Ich muss an die frische Luft.« James stieg aus dem Bett.


    »Schön, lass uns ein bisschen frische Luft schnappen – und vielleicht einen Burger besorgen – und die Sache ausdiskutieren«, schlug ich vor.


    »Nein, ich brauche frische Luft«, stellte James klar. »Ich brauche … eine Pause.«


    »Eine Pause?«, flüsterte ich und spürte, wie der Kloß in meinem Hals immer größer wurde. »Aber du hast die drei Worte gesagt! Das hatte etwas zu bedeuten. Du hast sie neulich gesagt!«


    »Ich weiß. Aber du hast sie nicht gesagt. Und dann hast du jemand anders geküsst.«


    »Nein, er hat mich geküsst!«, rief ich.


    »Ich finde, wir sollten einfach vergessen, was ich neulich gesagt habe.«


    »James, bitte …«


    »Ich bin hergekommen, weil mir speiübel war bei dem Gedanken, dich zu verlieren«, unterbrach er mich. »Da hatte ich ja keine Ahnung, dass du Abenteuer mit einem anderen Typ hattest. Ich brauche etwas Zeit für mich. Ruf mich einfach mal eine Weile nicht an, okay?« Er verließ mein Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


    »James!« Ich sprang vom Bett, immer noch eingewickelt in die Decke, stolperte zur Tür und riss sie auf. »James! Bitte, komm zurück! Ich liebe dich! So, ich hab es gesagt! Ich liebe dich unglaublich! Ich brauche nichts Perfektes, ich brauche nur dich!«


    Aber James blieb nicht im Flur stehen, um mir eine Liebeserklärung zu machen. Ich stand ganz alleine da, in meine Decke gewickelt, und die Worte »Ich liebe dich« hingen in der Luft. Es fühlte sich an, als würde mein Herz von einer großen Hand zusammengepresst.


    Ich schleppte mich zurück in mein Zimmer, schlug die Tür zu und warf mich aufs Bett. Sekunden später hörte ich ein leises Klopfen an der Tür.


    »James?«, fragte ich.


    Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit und Steph streckte den Kopf herein. »Alles okay?«, fragte sie. »Prue hat James rausrennen sehen …« Sie setzte sich zu mir aufs Bett. »Hast du ihm gesagt, er soll sich wegen der Sache mit deiner Familie verpissen? Das war eine ganz miese Nummer von ihm, aber ich dachte eigentlich, ihr würdet das wieder hinbiegen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist es nicht.«


    »Hast du über seinen … du weißt schon … gelacht?«


    »Seinen was?«, fragte ich, dann dämmerte mir, wovon sie redete. »Nein! Was ist denn mit dir los! Spinnst du jetzt total?«


    »Tja, was soll ich dazu sagen?« Sie grinste, schlug aber schnell die Hand vor den Mund. »Tut mir leid, ich sollte wirklich nicht lächeln, aber jetzt, wo ich weiß, dass ich das nicht darf, kann ich nicht anders. Wie schlimm ist denn die Sache, über die wir hier reden?«


    Ich zog die Decke fester um mich. »Es ist Hol die Eiscreme raus-schlimm. Ich hab alles vermasselt.«


    »Ich dachte, er hätte dir übel mitgespielt?«


    »Es ist kompliziert«, murmelte ich. »Aber ich will nicht, dass es vorbei ist.«


    »Na, dann ist es doch ganz einfach: Lass nicht zu, dass es vorbei ist«, gab sie zurück. »Jetzt ist es Zeit für eine große Geste. Du und ich, wir rasen zum Flughafen, um ihn abzufangen, bevor er für immer davonfliegt. Oder du rennst mit hundert Luftballons in der Hand zu seiner Wohnung. Oder du bringst ihm ein Ständchen mit Gitarrenbegleitung dar – wenn du super-retro sein willst, dann mit einem Gettoblaster –, während er von seinem Fenster im ersten Stock aus zuschaut. Aber im Ernst … was hast du denn verbrochen? So schlimm kann es doch gar nicht sein.«


    Und so erzählte ich Steph alles, angefangen von Alex’ Chlorkuss im Pool bis hin zu der Szene, wie Edwina mich im Bus angezischt und mir gedroht hatte, mich plattzumachen, und der Tatsache, dass Darlene sich immer noch nicht gerührt hatte, um Maxxys Auftritt bei unserem Launch zu bestätigen.


    Steph sagte nicht viel, nur ein gelegentliches: »Verdammte Scheiße, Alex« oder: »Okay, das ist ziemlich übel«. Als ich fertig war, nahm sie mich in die Arme.


    »Ich muss unbedingt James anrufen«, murmelte ich. »Obwohl er gesagt hat, ich soll es lassen …«


    »Das reicht nicht«, fiel Steph mir ins Wort. »Du musst etwas Großes tun, etwas Kühnes. Liebst du diesen Typen?«


    Ich nickte.


    »Dann musst du einen Weg finden und ihn dazu bringen, dass er es dir glaubt«, sagte sie.

  


  
    20.


    Es war ein WAF-Morgen: Wichtige Antworten fehlen.


    James antwortete nicht, obwohl ich versuchte, ihn anzurufen und ihm zu simsen (obwohl er mir gesagt hatte, dass er Zeit brauchte). Ich war ein Beziehungsneuling und versuchte »die Coole zu spielen«, indem ich unruhig im Büro hin und her lief und eine komplette Familienpackung Fruchtgummi futterte.


    Auch von Angel kam keine Antwort, als ich ihr wieder mal mailte und ihr schrieb, dass ich zwischen ihren ganzen Nudelessen und Kneipentouren unbedingt mal mit ihr reden müsse. Ich dachte schon ernsthaft darüber nach, sie zu einem tiefgründigen, bedeutungsvollen Vier-Augen-Gespräch einfliegen zu lassen.


    Ich kriegte auch keine E-Mail von Edwina, die mir sagte, dass das ganze Theater gestern völlig übertrieben gewesen war und ich deshalb bei zukünftigen Medienevents nicht in voller Kampfmontur anzutreten brauchte.


    Und zu guter Letzt kam auch keine Nachricht von Darlene: keine E-Mail, keine Nachricht auf der Mailbox, keine SMS, keine Brieftaube, keine Rauchsignale oder kryptischen Zeichen, dass alles für den Launch geregelt war. Absolut gar nichts.


    Und dann erschienen zwei kleine Briefumschläge auf meinem Bildschirm. Ich hatte endlich Post bekommen!


    Die erste war eine lange, weitschweifige Mail von meiner Sportlehrerin aus der Highschool, der jemand meine verrückte Rundmail weitergeleitet hatte und die mir jetzt unaufgefordert ihren Rat in Sexualkunde anbieten wollte. (Kleine Notiz an mich selbst: Ein neues Leben, bitte.)


    Die zweite kam von der Pressesprecherin eines heißen neuen Modelabels, die mir mitteilte, dass sie liebend gern zum Launch kommen und eine Begleitung mitbringen würde – ihre Freundin, die Promifriseurin.


    Vielleicht wird doch noch alles gut, dachte ich. Vielleicht würde dies der beste Launch aller Zeiten werden … Na klar, und ich würde »entdeckt« werden und einen Modelvertrag mit sechsstelligem Honorar bekommen.


    Dass von Darlene keine Antwort kam, konnte nur eines bedeuten: Ich war erledigt. Ich würde Liani sagen müssen, dass ich es nicht geschafft hatte, uns für unseren Launch das Wichtigste von allem zu sichern: Maxxy. Damit würde er zu einem Fehlschlag und ich gefeuert werden und niemand würde mich je wieder irgendwo einstellen. Demnächst würde ich den ganzen Tag herumsitzen, ungekochte Nudeln knabbern und Prospekte mit Sonderangeboten lesen.


    Gerade als ich Liani an ihrem Schreibtisch betrachtete und überlegte, wie ich ihr das Ganze beibringen sollte (vielleicht konnte ich ihr die schlechte Nachricht überbringen und sie dann besänftigen, indem ich unmittelbar darauf eine Tafel Schokolade/einen Welpen/die Schlüssel für ein neues Auto auf ihren Schreibtisch fallen ließ), kam Sia verspätet ins Büro gestürzt. Sie kam sofort zu mir, Maxxys neuesten Song auf den Lippen.


    »Du bist einfach umwerfend«, sagte sie und kniff mir in die Wange.


    »Ach ja?« Ich fühlte mich alles andere als umwerfend.


    »Ich habe auf Instagram gesehen, dass du jetzt Maxxys beste Freundin bist. Du hast es geschafft! Wir sind drin!«


    »Na ja, ihr gefällt der Vorschlag, bei unserem Launch aufzutreten, aber eigentlich ist es noch nicht …«


    »He, Liani! Hast du das gesehen?«, rief Sia, dann sah sie erst, dass Liani telefonierte. »Hoppla. Aber schau sich mal einer an, wie cool du bleibst. Ich bin ein totaler Fan von dir, und ich weiß, dass es Liani genauso geht. Ich glaube, ich habe sie noch nie so stolz gesehen wie an dem Tag, als du ihr die E-Mail vom Lavish aus geschickt hast. Nur Sekunden später hat sie Mya angerufen.«


    »Sie … sie hat was?« Das machte alles noch schwieriger.


    »Wie war es denn überhaupt im Lavish – abgesehen davon, dass du jetzt zu Maxxys Gefolgschaft gehörst?«


    »Es war … nun …« Vor meinem inneren Auge sah ich Szenen von Alex, der mich küsste, und Edwina, die mich bedrohte. »Man könnte sagen …«


    »Was denn?«, fragte Sia. »Machst du dir Sorgen, dass ich neidisch werde? Hat man dir etwas Unglaubliches als Geschenk mitgegeben? Ein Armband von Tiffany’s? Einen Jahresvorrat an Shampoo? Wenn du mir jetzt erzählst, dass man euch neu eingekleidet hat, dann werde ich dich allerdings vollheulen.«


    »Eine Lebensmittelvergiftung, das hat man uns mitgegeben.«


    Sia klappte die Kinnlade herunter. »Was?«


    »Jepp. Du hast nicht viel verpasst.«


    »Unbezahlbar«, entgegnete Sia. »Das wird ein gefundenes Fressen für Harrison. Also, ich hab Arbeit bis zum Anschlag und du sicher auch, aber … wie gesagt, du bist umwerfend.«


    »Bin ich nicht. Wirklich nicht.« Wirklich nicht.


    Sia ließ sich an ihrem Schreibtisch nieder und fuhr den Computer hoch. Ich schaute zu Liani hinüber, die jetzt nicht mehr telefonierte, sondern einen Blaubeermuffin aß, während sie Notizen in ihren Terminkalender kritzelte. Jetzt! Jetzt oder nie.


    Ich ging zu ihr rüber, aber da klingelte ihr Telefon schon wieder. Ich wollte gehen, doch Liani hob einen Finger und signalisierte mir, ich sollte warten.


    »Ja, Mya, ich weiß, ich weiß«, sagte sie. »Die Vorbereitungen laufen gut, nur noch ein Mal schlafen, dann ist es so weit. Der Launch entwickelt sich zu einer sensationellen Sache.«


    Ich machte mich bereit, ihr Gespräch zu unterbrechen und es ihr auf der Stelle zu gestehen.


    »Maxxy wird umwerfend sein«, erklärte sie. »Ohne Josie hätte ich das nicht geschafft.« Sie grinste mich an. »Jepp, wir telefonieren später … es wird ein denkwürdiger Abend, das spüre ich. Die Ankündigung ist also raus? Fantastisch. Ja, ich sag es ihr. Bestimmt. Und das Lavish hat angerufen? Sie wollen den Abend sponsern? Unglaublich! Genau das haben wir gebraucht. Ich bin zwar sicher, es geht ihnen vor allem darum, ein PR-Desaster zu vermeiden, aber egal, ich werde es natürlich trotzdem annehmen. Das ist wirklich großartig für uns.«


    Sie verabschiedete sich von Mya und legte auf. »Hey, Jose! Ich habe Mya erzählt, wie brillant du bist. Sie ist natürlich derselben Meinung … vor allem jetzt, wo wir das Lavish mit an Bord haben!«


    Ich sah das aufgeregte Glitzern in Lianis Augen, das herzliche Lächeln, und ich wollte nicht dafür verantwortlich sein, ihr die Stimmung zu vermiesen. Oder gefeuert zu werden. Harrison hatte gesagt, er hätte gesehen, wie Redakteure schon für wesentlich weniger gefeuert worden waren.


    Ich würde Darlene noch eine halbe Stunde geben, um sich zu melden, und dann mit Liani reden, sagte ich mir. Es war schließlich nicht so, als hätte Darlene abgelehnt. Maxxy war begeistert, und sie hatte gesagt, Darlene würde es organisieren. Aber es war zeitlich alles so knapp, dass mir die Hände schwitzten. Wenn neben meinem Schreibtisch eine riesige Sanduhr gestanden hätte, wäre ich mir des Vergehens der Zeit nicht deutlicher bewusst gewesen.


    »Ich soll dir von Mya ausrichten, dass deine letzte Kolumne auch ganz superb war«, fuhr Liani fort und merkte nicht, dass sie mir mein Geständnis mit jedem Atemzug schwerer machte. »Überleg mal scharf, denn ich brauche so bald wie möglich mehr solche Texte – mit denen man sich identifizieren kann, die zum Nachdenken anregen und klug sind.«


    »Klar … natürlich …«


    »Apropos klug – Sia, schwing mal deinen Hintern hier rüber!«, rief Liani und zog ihr einen Stuhl heran. Ich hockte mich auf Lianis Schreibtischkante. »Wir sollten mal einen Moment über die Podiumsdiskussion sprechen. Mya und ich haben die Einzelheiten ausgekaspert: Allegra MacGregor und Corrine Spark sind mit von der Partie. Klingelt es bei diesen Namen bei euch?«


    »Du meinst die Frauenaktivistin und die berühmte Kommentatorin?« Sia setzte sich aufrechter hin. »Diese beiden und Maxxy? Ich bin so stolz auf uns! Wir kriegen das richtig super hin.«


    Ich sagte kein Wort.


    Liani grinste. »Sia, wenn du dich dem gewachsen fühlst, hätte ich dich liebend gern ebenfalls auf dem Podium. Ich halte es für wichtig, indi da oben eine Stimme, aber ich verstehe natürlich, wenn …«


    »Ich bin dabei«, sagte Sia. »Natürlich bin ich dabei! Ich und mein kleines Alien würden das um nichts in der Welt versäumen!.«


    Liani, wie immer groß im Multitasking, jubilierte, während sie durch ihre E-Mails scrollte. »Habe ich euch schon erzählt, dass der Caterer lauter ›Minis‹ für den Abend macht? Also wird es Mini-Hamburger geben, Mini-Hotdogs, Mini-Donuts, Mini- … Moment mal …« Sie erstarrte, überflog eine E-Mail und fluchte. Einmal, zweimal, ein drittes Mal. Dann sagte sie: »Josie, setz dich.«


    »Ich sitze bereits«, antwortete ich.


    »Na dann … setze ich mich«, sagte sie. »Ich brauche jetzt wirklich dringend einen Stuhl.«


    »Ähm, du sitzt auch schon … was ist denn los? Geht es um das Catering?«


    Liani war rot geworden vor Zorn. »Josie, gibt es irgendetwas, das du mir sagen willst?«


    Mist. Jemand hatte ihr die Jungfrau-E-Mail weitergeleitet. Sia und ich wechselten einen Blick. Mir hatte vor diesem Moment gegraut – schließlich war unser toller E-Mail-Löschplan bestenfalls dürftig gewesen.


    Ich räusperte mich und redete mir die Sache von der Seele. »Ja, also … ich habe nicht viel Erfahrung mit Jungs … da gab es Pete, dessen Küsse sich anfühlten, als würde man einen Scheibenwischer ablecken, aber James ist ganz anders …«


    »Wovon redest du?«


    Ich schluckte. »Wovon redest du denn?«


    »Ich will es gar nicht aussprechen, weil es dann vielleicht wahr wird«, entgegnete sie. »Schau es dir einfach an.« Sie zeigte auf ihren Bildschirm.


    Ich beugte mich vor und dann sah ich es. Die E-Mail.


    Nur dass es nicht die E-Mail war, die mich seit Wochen verfolgte. Diese E-Mail hier war viel schlimmer.


    Auf den ersten Blick wirkte sie unschuldig, aber als ich sie überflog, wurde mir bewusst, warum Liani so aussah, als würde sie gleich einen Herzinfarkt kriegen.


    Die Betreffzeile lautete: indi Launch. Sie begann mit einer höflichen, sehr professionellen Einleitung: Liebe Liani, ich hoffe, Sie hatten bisher einen wunderschönen Tag. Und dann folgte der Teil, bei dem mir die Spucke wegblieb: eine perfekt formulierte Entschuldigung von Edwina, es tue ihr leid, dass sie nun doch nicht zu unserem Launch kommen könne, weil sie am gleichen Abend in letzter Minute ein Fotoshooting mit Maxxy ausgemacht habe. Sie hoffe, wir würden einen tollen Abend haben, sie würde uns auf jeden Fall eine signierte Ausgabe der Zeitschrift schicken, sobald sie draußen war. Die E-Mail schloss mit einem letzten Akt der Heuchelei: drei Herzchen.


    Die Worte »in letzter Minute ein Fotoshooting« und »am gleichen Abend« schienen mir das Gehirn zu verkleben. Ich konnte einfach nicht glauben, dass Edwina Darlene überredet hatte, das Fotoshooting für das Marilyn-Cover vorzuverlegen, nur um sich an mir zu rächen. Und das Versprechen einer signierten Ausgabe war eine nicht besonders subtile Botschaft an mich: »Wenn du dir etwas nimmst, was mir gehört, dann nehme ich mir etwas, das dir gehört – und mehr.« Es war die ultimative passiv-aggressive Art, mir mitzuteilen, dass ich in der Branche wirklich ein Niemand war.


    »Also«, setzte ich an, bevor mir bewusst wurde, dass ich keinen Schimmer hatte, wie ich diesen Satz eigentlich beenden wollte. Ich versuchte es noch einmal. »Ich wollte dir die ganze Zeit schon sagen, dass es da ein kleines Problem gibt. Darlene war schwer zu erreichen …«


    »Dann ist das hier kein Scherz?«, fragte Liani mit bebenden Nasenflügeln.


    Es stellte sich heraus, dass das Wort »klein« vor »Problem« den Schlag nicht so sehr abgemildert hatte, wie ich gehofft hatte.


    »Es tut mir so wahnsinnig leid, Liani«, stammelte ich. »Ich hab die ganze Zeit versucht, Darlene zu überzeugen, aber sie hat weder meine E-Mails noch meine Nachrichten auf der Mailbox beantwortet.«


    Sia schüttelte den Kopf. »Ich bin ein bisschen durcheinander. Hast du nicht gesagt, Maxxy ist dabei? Und dass sie ganz begeistert ist?«


    »Hast du nicht gesagt, du hättest dich um die Angelegenheit gekümmert?«, fügte Liani hinzu, gefasst, aber voll kaum gezügeltem Zorn. »Wann wolltest du es mir denn erzählen? Wenn ich auf die Bühne gehe, um Maxxys Auftritt anzukündigen?«


    »Es tut mir leid«, wiederholte ich. Die Hitze kroch mir über die Brust, den Hals hinauf und breitete sich auf meinen Wangen aus. Ich fragte mich, ob mein Gesicht eher wie eine Tomate oder wie eine Erdbeere aussah. »Maxxy wollte auftreten – nein, sie will auftreten. Das hat sie mir selbst gesagt! Sie liebt die ganze Idee, die Website … Aber streng genommen, nehme ich an, ist sie …«


    »Streng genommen sind wir erledigt«, fiel Liani mir ins Wort. »Hast du dir je überlegt, dass sie dir vielleicht einfach nur das erzählt hat, was du hören wolltest?«


    Ich starrte zu Boden. Vielleicht war ich naiv oder zu vertrauensselig, aber dieser Gedanke war mir nicht ein einziges Mal gekommen.


    »Du lässt mich wie eine Idiotin dastehen«, fuhr Liani fort. »Mya hat bereits die Ankündigung an unsere ganzen Kontakte rausgeschickt.«


    »Was kann ich tun?«, fragte ich. »Ich tue alles, absolut alles, um diese Sache wieder in Ordnung zu bringen.«


    »Ich hätte die allergrößte Lust, dich auf der Stelle nach Hause zu schicken«, entgegnete Liani, »und wenn morgen nicht der Launch anstehen würde, dann würde ich das auch tun.«


    »Es tut mir unglaublich leid«, sagte ich schon wieder. »Ich wünschte, ich hätte es dir früher erzählt.«


    »Ja, das wünschte ich auch.« Ich wusste nicht, ob Liani gleich weinen oder losbrüllen würde. »Josie, wir beide reden später miteinander – und damit will ich sagen, wir unterhalten uns dann wirklich über deine Zukunft hier. Aber zuerst muss ich Mya die Neuigkeit überbringen. Ich will mir nicht einmal vorstellen, was die Sponsoren und Anzeigenkunden sagen werden … Ich schlage vor, du machst erst mal einen Spaziergang. Das wird nicht hübsch.«


    Ich war bereits sechsmal um den Häuserblock gelaufen, bevor es bei mir klick machte. Irgendwie hatte ich inmitten des ganzen Wahnsinns, inmitten von Lianis Worten, die in meinem Kopf widerhallten, und beim Anblick von Sias enttäuschtem Gesichtsausdruck eine Idee für eine Kolumne gehabt. Eine eigene Idee, die schon wochenlang in meinem Unterbewusstsein geschwelt hatte, vielleicht sogar monatelang, möglicherweise schon, seit mein Vater gegangen war.


    Einen Text über das So-tun-als-ob. Darüber, wie gefährlich es war, seinen Kopf mit einem falschen Lächeln auf dem Gesicht und einer Föhnfrisur über Wasser zu halten, während Stress, Erwartung und Druck über einem zusammenschlugen und die blasenübersäten Füße ums nackte Überleben strampeln. Einen Text darüber, was passiert, wenn man anfängt, seine eigenen Lügen zu glauben und sich in seinem eigenen Leben wie ein Betrüger zu fühlen. Darüber, was passiert, wenn man jemandem wehtut, den man liebt, weil man zu sehr damit beschäftigt ist, jemand zu sein, der man gar nicht ist. Ein Text darüber, wie man versuchen kann, einen Ausweg aus dem ganzen Schlamassel zu finden und zu lernen, sein wahres Ich wiederzufinden.


    Ich musste meine eigene Geschichte erzählen.


    Als ich ins Büro zurückkehrte, saß Sia an ihrem Schreibtisch und ging Taschen durch, die bis zum Bersten mit Beautyprodukten gefüllt waren.


    »Ist die Luft rein?«, fragte ich.


    »Ja, Liani ist weg. Sie ist für ein Weilchen nach draußen gegangen.«


    »Okay …« Ich ging zu meinem Schreibtisch.


    »Was mich angeht, ich finde es ganz und gar nicht okay.«


    Ich drehte mich zu Sia um. Ihr Gesichtsausdruck war besorgt und frustriert. »Warum bist du denn nicht zu mir gekommen, Jose? Du hättest mir doch erzählen können, dass etwas nicht stimmt.«


    »Das wollte ich ja auch«, antwortete ich. »Aber außerdem wollte ich … perfekt sein. Und dann ist alles so schnell gegangen – hier bei der Arbeit, die Sache mit James und die Sache mit Maxxy –, und ich war noch gar nicht bereit dafür, dabei wollte ich doch bereit sein. Ich habe mich … ich habe mich einfach verlaufen.«


    »Soll ich dir mal ein Geheimnis verraten?«, fragte Sia. »Den größten Teil seines Lebens ist keiner bereit. Glaubst du, ich wäre bereit für dieses Baby? Liani hat Dylan mit ins Büro gebracht, während du im Lavish warst, und er hat die ganze Zeit geschrien, als ich ihn auf dem Arm hatte. Ich bin eine aufgeblähte Kugel, vor der Babys Angst haben, und aus mir springt bald mein eigener Kobold heraus! Ich bin überhaupt nicht bereit. Aber weißt du was – ich hole mir Hilfe! Ich rede mit jemandem darüber, mit dir, Liani, Dad, Scott, meinen Freundinnen. Aber du lebst dein Leben, als wäre es ein einziges So-tun-als-ob-Spiel.«


    Sie hatte recht. »Sia, ich weiß …«


    »Perfektion gibt es nicht. Alles, worum Liani und ich dich bitten, ist, dass du dich anstrengst und dein Bestes gibst. Und dass du Bescheid sagst, wenn du Hilfe brauchst. Es ist völlig in Ordnung, wenn man nicht alles über die Welt weiß. Du bist achtzehn Jahre alt, keine achtzig, auch wenn du ein paar Strickjacken hast, bei denen man einen anderen Eindruck kriegen könnte.«


    »Ich hab eine Idee«, sagte ich, als es mir endlich gelang, zu Wort zu kommen. »Und ich würde darüber gern für indi schreiben … falls ich noch nicht gefeuert bin.«


    Ich erzählte Sia meine Geschichte.


    Schweigen senkte sich über uns.


    »Verdammt, Schätzchen«, sagte sie schließlich. »Ich würde dir eigentlich echt gern in den Hintern treten, aber es kommt mir vor, als hättest du mir direkt in die Seele geschaut … auch wenn das vielleicht ein bisschen kitschig klingt. Das könnte ein ganz toller Text werden, ein gigantischer Text. Wenn du das hinkriegst, bitte ich Harrison, es von zu Hause aus online zu stellen, sobald ich den Text gelesen habe.«


    »Sollten wir nicht erst Liani fragen, ob ihr das Thema gefällt?«


    Sia schüttelte den Kopf. »Willst du dieses Wochenende überleben? Dann siehst du Liani heute besser den restlichen Tag nicht mal mehr an.«


    »Aber was ist, wenn sie den Text furchtbar findet oder wenn andere Leute ihn furchtbar finden und es den morgigen Tag ruiniert?«


    Sia verdrehte die Augen. »Wir haben im Moment wirklich andere Sorgen. Mach alles für den Launch fertig, hak alles ab und schreib diesen Artikel. Dann bist du beschäftigt und ich hab dich nicht am Hals. Vertrau mir.«


    Ich hatte mir vielleicht nicht Maxxys Auftritt, James’ Liebe oder Lianis Respekt gesichert, aber ich hatte trotzdem etwas: Ich hatte mein Schreiben. Ich kehrte an meinen Schreibtisch zurück und fühlte mich zum ersten Mal seit geraumer Zeit wieder richtig inspiriert.


    Während ich ein neues Dokument aufmachte, dämmerte mir, was ich mit diesem Artikel tat. Edwina hatte meine Schwächen bloßstellen wollen und jetzt ging ich hin und half ihr auch noch dabei. Ich hoffte bloß, dass von mir überhaupt noch etwas übrig bleiben würde.


    Der Cursor blinkte und ich fing an zu schreiben.


    Mein Name ist Josie Browning, ich bin achtzehn Jahre alt, und ich bin eine Hochstaplerin.

  


  
    21.


    Während Steph und Prue sich in der Küche unterhielten, lag ich mit fest geschlossenen Augen auf meinem Bett. Ich wollte nicht ungesellig sein, sondern befand mich im Winterschlaf-vor-dem-morgigen-Launch-Modus.


    Liani hatte den ganzen Nachmittag kaum ein Wort mit mir gesprochen, deshalb war ich, als ich nach Hause kam, in totaler Panik und überlegte schon, einen Arzt zu bestechen, mein Bein einzugipsen, damit ich beim Launch nicht dabei sein musste.


    Meine Tür öffnete sich einen Spalt und ich kniff die Augen noch fester zusammen und stellte mich schlafend.


    »Ich glaube, sie ist tot«, sagte Prue und beugte sich vor. Ihr Atem stank nach Zwiebeln und Käse, eine machtvolle Kombination. Aber es reichte nicht aus, mich zum Leben zu erwecken.


    »Nee, sie atmet noch«, meinte Steph. »Vielleicht meditiert sie ja. Sie war schließlich in diesem angeberischen Wellness-Zentrum … Ich glaube, sie ist in Wirklichkeit ein Roboter, und ihre Akkus werden gerade wieder aufgeladen. Vielleicht müssen wir sie in die Steckdose einstöpseln, um ihr kleines Roboterherz wieder auf Trab zu bringen …«


    »Haltet den Mund«, sagte ich, die Augen immer noch geschlossen.


    Steph jubilierte. »Warum hast du dein Schweigen gebrochen? War es das kleine Roboterherz?«


    Ich öffnete ein Auge und sah sie böse an, im vollen Bewusstsein, wie lächerlich ich aussehen musste. »Lasst mich in Ruhe. Bitte.«


    »Was machst du denn da?«, wollte Prue wissen. »Solltest du dich nicht lieber auf morgen vorbereiten? Ich bin mir sicher, dass die Organisation eines Launchs nicht so schwer ist wie, sagen wir, für ein Medizinexamen zu lernen, aber musst du nicht trotzdem noch ein paar Sachen erledigen?«


    »Ich bereite mich gerade vor«, entgegnete ich, die Augen wieder geschlossen. »Das ist meine Art, mich vorzubereiten.«


    »Alles klar«, sagte Steph. »Na ja, so eine Art von Vorbereitung wäre sowieso nicht mit einer Pizza Hawaii kompatibel …«


    Ich riss die Augen auf. »Ihr habt Pizza Hawaii bestellt? Aber die darf ich doch sonst gar nicht mehr bestellen!«


    »Weil sich der Reiz des Neuen nach dem fünfzehnten Mal gelegt hatte«, murmelte Prue.


    »Ja, es ist eine Pizza Hawaii unterwegs, aber du kriegst nur was ab, wenn du uns erzählst, was zum Teufel eigentlich los ist«, sagte Steph. »Dieses ganze Mumifiziert-auf-deinem-Bett-Liegen war ja zuerst ganz witzig, aber inzwischen ist es nur noch …«


    »Gruselig«, beendete Prue den Satz.


    »Ihr wollt also wissen, was los ist?«, fragte ich und richtete mich im Bett auf. »Mein Freund hasst mich, und mit meinem Job als Redakteurin ist es morgen vorbei, wenn ich gefeuert werde … oder Schlimmeres.«


    »Hingerichtet?«, fragte Steph mit gespieltem Schrecken.


    »Ich habe Maxxy für den Launch nicht bekommen.« Meine Stimme wurde schrill.


    Die beiden schwiegen.


    »Tja, das ist ätzend, aber ich bin sicher, dass Liani Verständnis dafür hat«, meinte Steph.


    »Ich hab wirklich alles versucht«, sagte ich, den Kopf in die Hände gestützt. »Und ich hab nicht mal ein Kleid für morgen Abend. Ich hatte keine Zeit mehr zum Einkaufen.«


    »Aber wenigstens sehen deine Nägel heiß aus«, erwiderte Steph.


    »Ich dachte, es würde ausnahmsweise mal alles klappen«, murmelte ich.


    »So ist nun mal das Leben.« Prue zuckte die Achseln. »Manchmal läuft halt einiges schief.«


    »Ja, genau … Aber das muss es nicht«, warf Steph ein. »Nicht heute Abend und nicht morgen. Nicht für dich, Jose. Hör zu, du bist eine wandernde Katastrophe.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Danke.«


    »He, ich verurteile dich nicht: Ich bin selber pleite und lebe in einem Zimmer von der Größe einer Streichholzschachtel«, gab Steph zurück. »Aber weißt du was? In der kurzen Zeit, die ich dich kenne, habe ich dich von einem Desaster zum nächsten stolpern sehen – oft genug bist du wortwörtlich gestolpert. Doch irgendwie kriegst du immer die Kurve. Du findest eine Lösung und rettest die Situation. Du bist dein eigener Ritter in schimmernder Rüstung.«


    »Jetzt bist du völlig durchgedreht.« Ich schüttelte den Kopf. »Liani hat mich gerettet, als ich bei Sash rausgeflogen bin.«


    »Ach ja?«, fragte Steph. »Oder hast du dir vielleicht nicht den Arsch aufgerissen und bewiesen, dass du einen Job verdienst?«


    Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich schon.«


    »Wie bitte?«


    »Na schön. Ich habe mir den Arsch aufgerissen. Bist du jetzt zufrieden?«


    »Und was hindert dich und deinen Arsch jetzt daran? Diese ganze Selbstmitleidsnummer ist nicht die Josie B., die ich kenne – und ehrlich gesagt, kotzt sie mich an!«


    Ich starrte Steph böse an, aber sie starrte einfach zurück und war offensichtlich kein bisschen eingeschüchtert. Ein schiefes Lächeln stahl sich in meinen Mundwinkel. »Soso, Miss Stephanie. Das war aber eine ziemlich strenge Rede, um mich wieder aufzubauen.«


    Steph grinste. »Und – hat es funktioniert? Sag mir bitte, dass ich mich nicht umsonst auf dich gestürzt habe.«


    Ich schluckte. Ich war nicht bereit, dass mein erster richtiger Job ein dramatisches Ende nahm. »Es hat funktioniert«, gab ich zu, und meine Gedanken fingen an zu rasen. »Könnt ihr mich vielleicht mal eine Sekunde in Ruhe lassen?«


    Statt zu gehen, machten es sich meine schrulligen Mitbewohnerinnen neben mir auf dem Bett bequem.


    »Wir leben hier, und wir wollen beteiligt sein an allem, was geschieht«, erklärte Steph. »Außerdem ist mein Freund Tausende von Kilometern entfernt. Du bist meine einzige Zerstreuung.«


    »In Ordnung.« Ich tippte Darlenes Nummer ins Telefon, ich kannte sie inzwischen auswendig. »Es klingelt.«


    »Wir haben keine Ahnung, was los ist«, sagte Prue.


    Ich landete auf Darlenes Mailbox. Ich hatte ihr bereits mehrere E-Mails geschickt und an diesem Tag wieder mal zwei Nachrichten auf ihrer Mailbox hinterlassen – aber was hatte ich schon zu verlieren? Vielleicht würde das dritte Mal endlich den Durchbruch bedeuten (oder es wäre ein guter Grund aufzulegen, bevor sie eine einstweilige Verfügung gegen mich erwirkte).


    »Darlene, hi … Ich bin’s noch mal, Josie Browning, Maxxys neue Freundin vom Magazin indi … Das Biest vom Bowling, falls Ihnen das was sagt … Ähm, wahrscheinlich nicht … Ich kann nicht glauben, dass ich gerade Biest zu Ihnen gesagt habe«, stammelte ich mit weit aufgerissenen Augen.


    Steph formte mit den Lippen die Nachricht: Leg sofort auf!


    »Ich … ich nehme an, Sie wissen, warum ich anrufe … Hat Maxxy erwähnt, dass wir miteinander gesprochen haben und sie es machen will? Ich weiß, dass sie sich schon für das Fotoshooting für Marilyn verpflichtet hat, aber unser Launch ist morgen und … jetzt hab ich meine Frage eigentlich schon selbst beantwortet, nicht wahr? Unser Launch ist morgen … Hören Sie, wissen Sie was – ich komme für die Spesen auf. Wenn Sie es schaffen, dass sie morgen Abend um sechs dort ist, kümmere ich mich um den Rest. Bewahren Sie die Quittungen auf und ich zahle Ihnen jeden Cent zurück. Ich regele das irgendwie, ich nehme ein Darlehen auf, ich mache Überstunden … Ach ne, die kriegen wir ja nicht bezahlt – dann such ich mir eben einen Zweitjob. Maxxy muss einfach morgen zu unserem Launch kommen. Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll, also … Rufen Sie mich an … bitte! Meine Nummer haben Sie ja.« Ich legte auf.


    Stephs Kinnlade berührte buchstäblich ihre Brust. »Ist das gerade wirklich passiert?«, fragte sie. »Hast du Maxxys Managerin angerufen und versprochen, persönlich alle Kosten zu übernehmen? Es wäre sicher preiswerter, wenn du ein Double anheuern würdest!«


    »Wenn die echte Maxxy es schafft, wird der Launch von indi ein Erfolg und Liani ist glücklich«, sagte ich. »Wenn nicht, kann ich genauso gut bei der Müllabfuhr anfangen.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Prue. »Wenn sie einverstanden sind, könnte dich das ein paar Hundert oder sogar Tausend kosten, je nachdem, wo man sie für die Nacht unterbringt, und ich weiß aus sicherer Quelle, dass du jetzt schon so ziemlich nur von Nudeln lebst.«


    »Pst, ihr zwei, ich bin schwer damit beschäftigt, darauf zu warten, dass mein Telefon klingelt«, sagte ich. »Ich bin mir zu fünfundachtzig Prozent sicher, dass alles gut wird.«


    Steph drückte mir die Hand.


    Ich schluckte. »Vielleicht auch nur zu siebzig Prozent.«


    Es klingelte an der Tür. »Abendessen!«, rief Steph und stürzte hinaus, dicht gefolgt von Prue und mir.


    Steph riss dem Boten die Pizza mehr oder weniger aus der Hand und brachte sie ins Wohnzimmer. Ich biss in ein Stück heiße Pizza Hawaii und genoss den säuerlichen Geschmack der Tomaten und die geschmolzenen Käsefäden, die mir zwischen den Zähnen hängen blieben. Mein Stück war binnen Sekunden verschwunden, während Steph noch Ananas von ihrem zupfte und Prue erst am Rand ihres Pizzastücks knabberte.


    Ich linste angestrengt zur Uhr. Es war schon fast neun.


    »Meiner Meinung nach besteht immer noch eine vierzigprozentige Chance, dass Darlene anruft«, erklärte ich. »Danke für die Pizza, Leute, ich geh ins Bett. Der Anruf kommt womöglich erst dann, wenn ich die Uhr nicht mehr im Blick behalte, wisst ihr?«


    »Genau«, sagte Prue wenig überzeugend.


    »Hey, Jose!«, rief Steph. »Ich finde deinen neuesten Artikel übrigens toll – den über das So-tun-als-ob.«


    »Den hast du schon gelesen?«


    »Timmy-Boy und ich haben ihn an alle weitergeleitet.« Sie grinste. »Alle finden, du bist viel zu klug, um meine Freundin zu sein, aber ich sage dann immer, dass ich dir alles beigebracht habe, was du weißt.«


    Nachdem ich Steph einen Kuss auf die Wange gedrückt hatte, sagten Prue und ich uns mit einer etwas unbeholfenen Umarmung gute Nacht. Dann steckte sie mir eins ihrer klassischen Post-its zu. Ich holte Luft und war gefasst auf eine ihrer üblichen passiv-aggressiven Bemerkungen. Doch auf dem Zettel stand: »Es ist noch nicht vorbei, also gib nicht auf … Denk dran, ich irre mich nie.«


    Verblüfft über diese nette Geste murmelte ich ein Dankeschön und trottete in Richtung Badezimmer.


    »Zu zehn Prozent sicher«, flüsterte ich vor mich hin. »Ich bin mir immer noch zu zehn Prozent sicher.«


    Aber durch meinen Kopf rasten die negativen Gedanken. Ich hatte keine Maxxy, keinen mich liebenden Freund und keine Chance, den Launch zu einem Erfolg zu machen. Und so fiel ich in einen unruhigen Schlaf, in dem mich die Worte »ein Prozent« verfolgten.


    Er war da. Der Tag unseres Launchs war endlich da. Ich stand vor dem Lagerhaus und spielte an meinem Handy herum, während ich auf Sia und Liani wartete. Von Darlene hatte ich immer noch kein Wort gehört und auch von James war keine SMS gekommen.


    Ich tippte eine Nachricht an ihn, löschte sie und tippte sie noch einmal: Es war einmal ein Mädchen namens Josie, das hatte einen Praktikumsplatz ergattert und glaubte, ein Junge namens James versuche, bei ihr einzubrechen. Dann aßen die beiden Pizza und sie verliebte sich in ihn.


    Mein Finger schwebte über dem »Senden«, während die Erinnerungen auf mich einströmten: Der Abend, als wir uns in Tims Wohnung kennengelernt hatten; der Tag, an dem James mir seine Lederjacke geliehen und mich auf seinem Roller durch die Stadt chauffiert hatte; der Tag, an dem wir uns gestanden hatten, dass wir einander mochten. Es hatte keine Spielchen gegeben, kein Versteckspiel am Telefon und kein Sich-vorsätzlich-nicht-Melden. Es hatte einfach geklappt mit uns beiden.


    Und ich wollte, dass es zwischen uns wieder klappte.


    Ich drückte auf »Senden« und bereute es sofort.


    Dann rief ich mir meinen letzten Artikel ins Gedächtnis. Es war okay, verletzlich zu sein. Es war okay, mich aus der Deckung zu begeben, ein Risiko einzugehen, es war okay, ich selbst zu sein.


    Ich hatte keine Zeit, länger darüber nachzugrübeln, denn Liani erschien mit einer schnaufenden Sia im Schlepptau. Liani begrüßte mich mit einem eisigen Hallo und einem knappen Kopfnicken, was bei ihr quasi bedeutete, dass sie mir direkt ins Gesicht schrie.


    Sia und ich folgten ihr ins Gebäude und konnten nicht glauben, was wir dort vorfanden. Es gab keinen roten Teppich, keine Blumen, keine Kerzen, keine hergerichtete Bühne. Abgesehen von den weißen Möbeln und den großen gerahmten Spiegeln war der Raum nicht geschmückt.


    Sia machte ein langes Gesicht. »Du hast bloß eine schwangere Frau und einen Hungerhaken – nichts für ungut, Jose –, um dir zu helfen, einen Event für zweihundert Personen vorzubereiten? Wo ist denn dein Büro-Gatte?«


    »Harrison kommt später«, antwortete Liani. »Er kümmert sich um die Videoausrüstung und muss unsere Website im Auge behalten … Er sagte irgendwas über sehr viel Datenverkehr heute Nacht.«


    Sia und ich sahen uns an.


    »Und natürlich«, fuhr Liani fort, »werden sich die Veranstaltungsplaner um die Dekoration kümmern – die Kerzen, die Süßigkeitenbar, den roten Teppich und so weiter.«


    »Ach, ich könnte dich knutschen«, sagte Sia. »Tut mir leid, ich bin ohne meine tägliche Schokoration so reizbar. Das verdammte Baby hat mir die Schokolade verleidet – es weckt in mir Gelüste nach Gemüse jeder Art. Ausgerechnet Gemüse!«


    Liani legte einen Arm um Sia. »Schätzchen, geh nach Hause. Ich habe dir doch gesagt, dass du erst später nachkommen sollst.«


    »Und den bisher größten Tag im Leben von indi verpassen?«, neckte Sia sie. »Auf gar keinen Fall.«


    »Okay, aber sag mir Bescheid, wenn du vor der Podiumsdiskussion eine Pause brauchst«, erwiderte Liani. »Wenn du bleibst, können wir genauso gut einen Probedurchlauf machen, bevor es hier zu hektisch wird. Das wärmt die Stimmbänder auf und macht uns für heute Abend fit.«


    »Gerne«, sagte Sia.


    »Allegra MacGregor und Corrine Spark kommen erst später, aber sie sind alte Hasen, also ist das kein Problem.«


    Ich räusperte mich. »Kann ich irgendwas tun?«


    Liani hielt inne, ohne richtig Blickkontakt zu mir herzustellen. »Du kannst die Goodie-Bags zusammenstellen.«


    Meine Vertrauenswürdigkeit war dahin, aber ich machte Liani keinen Vorwurf. »Ich mach mich gleich dran«, antwortete ich und versuchte, munter zu klingen.


    Der Summer der Eingangstür ertönte.


    »Das muss die Floristin mit den Rosen sein«, murmelte Liani.


    »Sie hasst mich«, flüsterte ich Sia zu, nachdem Liani weg war, um die Floristin einzulassen. »Weiß sie denn immer noch nichts von dem Artikel?«


    »Wenn du es ihr nicht erzählt hast, dann nein«, sagte Sia. »Wie dem auch sei, Jose, hör zu, du musst sie etwas ablenken. Ich fühle mich ganz komisch, aber das kann ich ihr nicht sagen. Nicht heute.«


    »Aber du hast gesagt, dass du nie so tust, als ob, dass du immer um Hilfe gebeten hast!«


    »Dann hab ich wohl vergessen, meine Ausschlussklausel zu erwähnen. Ich tue nicht so, als ob, es sei denn, meine Chefin ist kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Ich schaff das schon … aber sehe ich vielleicht ein bisschen grünlich aus? Ich fühle mich so, als wäre ich grün.«


    »Nein, du bist kreidebleich … Hier, trink ein bisschen Wasser!« Ich zog meine Wasserflasche aus der Handtasche und reichte sie Sia. »Soll ich dir was zu essen besorgen?«


    »Ich glaube, ich muss zur Toilette«, erklärte sie und humpelte davon.


    Ich folgte ihr wie ein loyaler Wachhund und bezog an der Tür Posten. Minuten verstrichen, also klopfte ich an und flüsterte Sias Namen. »Alles okay?« Keine Antwort. Ich klopfte wieder und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit.


    »Ich glaube, irgendwas stimmt nicht.« Sie umklammerte ihren Bauch. »Da ist irgendwas Schlimmes.«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich … ich blute.«


    Ich erstarrte. »Oh Gott.«


    »Hol Hilfe«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Ohne eine Sekunde zu zögern, lief ich an die offene Tür und rief: »Liani, komm schnell!«


    Liani trat, begraben unter einem Berg atemberaubender weißer Rosen, ins Lagerhaus. Die Floristin und ihre beiden jugendlich frischen Assistentinnen folgten ihr mit noch mehr Blumen.


    »Marina, Sie und die Mädchen haben Ihre Sache wirklich großartig gemacht«, lobte Liani, während sie die Blumen auf einem Tisch ablud. »Ich lege sie erst mal hierhin …«


    »Irgendetwas ist mit dem Baby«, rief ich. »Sie blutet, Liani! Was machen wir jetzt?«


    Liani war – wie immer – schon wieder drei Schritte weiter. Sie eilte an Sias Seite und streichelte ihr mit einer Hand den Arm, während sie mit der anderen Sias Dad anrief.


    »Wir haben kein Auto«, wurde mir bewusst. »Ich rufe ein Taxi oder einen Krankenwagen …«


    »Ich kann sie fahren«, unterbrach Marina mich. »Im Auto ist jetzt jede Menge Platz und meine Mädchen können hinten sitzen.«


    Liani legte auf. »Das St.-Joseph-Krankenhaus ist nur fünf Minuten von hier entfernt und ihr Dad ist bereits unterwegs. Danke, Marina. Ich komme mit.«


    »Ich auch«, rief ich. »Ich hole nur schnell meine Handtasche und …«


    »Jose, Liani … Nein«, sagte Sia. »Ich hab euch lieb, aber ihr müsst hier bleiben.«


    »Aber wir wollen bei dir sein … Du hast doch Angst.« Vielleicht war ich es auch nur, die Angst hatte.


    »Schätzchen, es geht mir gut«, antwortete Sia, aber dann kriegte sie feuchte Augen, was dazu führte, dass auch mir die Tränen kamen. »Wir haben uns nicht die letzten drei Wochen den Arsch aufgerissen, damit ihr zwei jetzt den Launch abblast.«


    Ich drückte ihr die Hand. »Sobald ich kann, komme ich dich besuchen. Und ich hebe dir einen von den Mini-Donuts mit Zuckerguss auf, die du in der Broschüre vom Cateringservice so gierig beäugt hast.«


    »Bring mir lieber gleich zwei mit.« Sie zwang sich zu einem schwachen Lächeln, das gleich wieder erstarb. »Jose … Was ist, wenn das Baby …«


    »Sprich es nicht aus«, unterbrach ich sie und umklammerte ihre Hand. »So was darfst du nicht mal denken.«


    Liani und Marina stützten Sia auf dem Weg zur Tür und die Assistentinnen folgten ihnen mit Sias riesiger Handtasche. Ich ging zur Bühne und setzte mich. Es war mir plötzlich egal, dass ich wahrscheinlich in wenigen Stunden gefeuert würde. Jetzt zählte nur, dass es Sia und ihrem Baby gut ging.


    Liani kam händeringend zurück. »Wenn diesem Baby irgendetwas zustößt … Darauf war ich nicht vorbereitet.«


    »Ich auch nicht«, sagte ich. »Liani, ich weiß, dass im Moment alles etwas verrückt ist, aber du sollst wissen, dass ich tun werde, was immer notwendig ist, damit der heutige Abend gut läuft. Was immer du brauchst. Wann immer du es brauchst.«


    Liani sah mir zum ersten Mal seit gestern wieder in die Augen. »Danke, aber ich habe da bereits was im Kopf. Und als wäre dieser ganze Wahnsinn nicht genug, musst du dich jetzt um unseren Besucher kümmern.«


    Ich reckte den Hals und fragte mich, ob James schon wieder seinen Ich-tauche-unvermutet-an-deinem-Arbeitsplatz-auf-Stunt durchzog.


    »Ich gehe nebenan die Fragen für die Podiumsdiskussion durch«, sagte Liani und rief dann durch die offene Tür: »Du kannst jetzt reinkommen.«


    Aber es war nicht James. Eine verschämte Kat schlurfte herein, die Augen weit aufgerissen und einen Rollkoffer hinter sich herziehend.


    »Hey, Jose«, begrüßte sie mich.


    Ich hätte am liebsten meine manikürten Hände um Kats mageren kleinen Hals gelegt und fest zugedrückt. Dann rief ich mir ins Gedächtnis, dass ich die ältere Schwester war und somit die Reifere sein sollte, aber ich brüllte sie trotzdem an. Ich brüllte, dass sie nicht über die Dielenbretter schlurfen solle, weil indi ein Vermögen für die Miete dieses Raumes zahlte. Ich brüllte, dass ich nicht glauben könne, dass sie ausgerechnet heute Mom und mir das antat. Ich brüllte, dass sie für die nächsten vierhundert Jahre Stubenarrest kriegen würde.


    »Ich hab’s ja kapiert. Wenn du willst, hast du wirklich eine ziemlich laute Stimme«, sagte sie. »Was möchtest du heute machen? Ich dachte an Shoppen … oder vielleicht Kino … Am Bahnhof habe ich eine Reklame für ein Musical gesehen, das …«


    »Wie konntest du nur?«, unterbrach ich sie mit zitternder Stimme. »Du kannst nicht einfach hier reinspazieren und deine private Stadtführung verlangen. Ich arbeite! Ich habe den Launch anstehen. Woher wusstest du überhaupt, wo du hinmusstest?«


    Kat verdrehte die Augen. »Das ist kein Geheimnis – alle Informationen stehen auf der Website von indi. Außerdem war das nur ein Witz. Ich bin hier, um beim Launch zu helfen – und Maxxy kennenzulernen, aber vor allem, um dir zu helfen. Ich sollte ein paar Extrapunkte dafür bekommen, dass ich so großartig bin.«


    Ich seufzte. »Ich hab dir letztes Mal schon den Hals gerettet. Und vergiss Maxxy – sie kommt nicht.«


    »Was? Willst du mich verarschen? Warum nicht?«


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass du das wirklich getan hast. Dafür könnte ich gefeuert werden!«


    Ich erwähnte nicht, dass ich ohnehin ziemlich nah dran war, gefeuert zu werden. Wie hatte ich nur je denken können, dass ich das alles hinkriegen würde? Mir stand das Wasser so dermaßen bis zum Hals, dass ich eigentlich schon Schwimmflügel hätte tragen können.


    »Jose, ich habe Mom vom Zug aus angerufen«, sagte Kat. »Sie war wütender als damals, als wir beide die Haustiere unserer Nachbarn gekidnappt hatten. Aber sobald sie sich wieder beruhigt hatte, meinte sie, es würde mir vielleicht guttun. Und dir auch.«


    Ich schüttelte den Kopf und wählte Moms Nummer.


    »Ich hab einen Monat Hausarrest, aber sie sagt, ich muss heute Nacht bei dir bleiben«, fuhr Kat fort.


    »Was?«


    »Sie arbeitet heute länger, deshalb kann sie mich nicht abholen, und sie will nicht, dass ich nachts allein mit dem Zug zurückfahre.«


    »Mom?«, sagte ich ins Telefon.


    »Schätzchen!«, rief sie. »Ich vermute, dein Päckchen ist angekommen. Es tut mir leid, Schätzchen, aber da sie schon einmal da ist, habe ich ihr gesagt, sie soll dir helfen, wo sie nur kann.«


    »Aber ich …«


    »Ich weiß, ich bin auch wütend … Aber Jose, sie vermisst ihre große Schwester.«


    »Es geht hier nicht darum, dass Kat über Nacht mit zu Angel kommt, Mom … Es geht hier um meine Arbeit! Und im Moment ist so viel los, dass ich nicht mal …« Ich brach ab und mir wirbelten Gedanken an Sia, James und Edwina durch den Kopf.


    »Manchmal muss man halt die Zähne zusammenbeißen«, sagte Mom. »Ich wünschte auch, meine Tochter wäre nicht weggelaufen. Ich wünschte, ich würde jetzt gerade Blauschimmelkäse essen, und ich wünschte, ich hätte eine Louis-Vuitton-Tasche, aber wir können halt nicht immer alles kriegen, was wir wollen, nicht wahr?«


    Ich holte tief Luft. »Nein … Das können wir nicht.«


    »Schätzchen, was immer dich belastet, du wirst damit fertig«, antwortete sie. »Du hast mich immer schon stolz gemacht, Josie Browning, selbst als du dir in der Vorschule die Hose heruntergezogen und den anderen Kinder den nackten Hintern gezeigt hast.«


    »Mom!«


    »Ich meine es ernst – das hatte was!«, schwärmte sie. »In diesem Moment wusste ich, dass du jemand ganz Spezielles bist.«


    »Ja, speziell war ich allerdings.«


    Ihr Gelächter perlte durch die Leitung.


    »Mom …« Mir versagte die Stimme.


    »Ich vermisse dich auch, Süße. Ich bin für dich da, du alter Softie.«


    »Im Moment scheint mir alles vollkommen unmöglich.«


    »Hör mal, sieh zu, dass deine kleine Schwester sich nützlich macht, okay? Was auch immer sonst noch los sein mag, Kopf hoch und stell dich den Herausforderungen«, sagte sie. »Ich weiß, dass du es kannst, also zweifle nicht an dir und zögere nicht, sondern handle einfach, mein Mädchen. Ich komme morgen früh mit Rodgie in die Stadt und hole Kat ab. Aber bevor ihr Stubenarrest anfängt, könnten wir ja vielleicht alle noch irgendwo brunchen gehen? Im Moment hab ich wirklich viel übrig fürs Brunchen.«


    »Okay. Ich hab dich lieb«, sagte ich.


    Kat starrte mich an, als ich auflegte. »Und?«


    »Du hast immer noch lebenslänglich Stubenarrest, Roger kapert morgen unseren Familienbrunch und ja, du bleibst eine Nacht bei mir – aber nur eine einzige Nacht.«


    »Super.« Sie grinste. »Roger ist ganz in Ordnung, weißt du. Du solltest nicht so streng mit ihm sein.«


    Ich antwortete nicht.


    »Er hat Mom beigebracht, wie man Risotto macht, der nicht zäh wie Klebstoff ist.«


    Ich musste lachen. »Das ist allerdings eine Leistung. Na schön, ich werd ihm eine Chance geben, aber nur weil Mom es verdient hat, glücklich zu sein, und dieser Typ sie aus völlig unerklärlichen Gründen glücklich macht. Aber wenn sie mich zwingt, ihn ›Rodgie‹ zu nennen, bin ich raus aus der Nummer. Und wenn er auch nur …«


    »Es sind nicht alle Männer wie Dad, vergiss das nicht.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe. »So?«


    »Ich habe recht, wie immer«, sagte Kat. »Also: Was kann ich tun, um zu helfen – und was noch wichtiger ist, werde ich bezahlt?«


    »Bezahlt? Nein! Komm mit und versuch niemanden zu behindern. Wir müssen die Goodie-Bags packen.«


    Kats Augen leuchteten auf. »Goodie-Bags? Cool!«
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    Schon eine Viertelstunde später hatte sich Kats Begeisterung in Abscheu verwandelt. »Ich hasse Goodie-Bags!«, schimpfte sie und setzte sich auf der Suche nach einer bequemeren Position in den Schneidersitz, streckte aber die Beine gleich wieder von sich.


    Wir saßen im Lagerraum auf dem Boden, inmitten von Lipgloss, Lidschatten, Keksen, Schokolade, Trinkflaschen, extra für indi angefertigten Bleistiften und Gutscheinen. Das alles würden wir in die Goodie-Bags stecken, um damit der Medienmeute eine Freude zu machen und sie daran zu hindern, in ihren Berichten etwas allzu Schreckliches über uns zu äußern.


    »Wie viele hast du schon?«, fragte ich.


    »Ungefähr fünf. Bin ich fast fertig?«


    »Klar … Ich habe zehn gepackt, also haben wir nur noch hundertfünfundachtzig vor uns.«


    »Das ist echt ätzend«, jammerte Kat, während sie eine weitere Tüte füllte.


    Sie hatte nicht unrecht. Es war ätzender als damals, als meine Klasse den Umkleideraum der Turnhalle sauber machen musste, nachdem Holly Bentley und ihre Clique die Schule mit Eiern beworfen hatten, es aber nicht zugeben wollten, sodass unser ganzer Jahrgang es ausbaden musste. Kat und ich arbeiteten schweigend – es fühlte sich an wie Stunden, während derer wir methodisch Sachen in die Tüten packten, säuberlich den Namen des Empfängers auf ein Schildchen schrieben und die Tüte dann mit einer violetten Schleife zubanden.


    »Kat, ich muss dich das einfach fragen«, brach ich schließlich das Schweigen. »Warum bist du wirklich hier? Stimmt zu Hause was nicht? Wirst du schikaniert?«


    »Was? So siehst du aus! Jose, du hast mir neulich auch Rückendeckung gegeben … Und ich hab gemerkt, dass du mich heute Abend hier brauchst, damit ich dir Rückendeckung gebe. Ich weiß immer, wenn etwas im Busch ist.«


    Ich wartete darauf, dass sie mich bedrängte, weitere Details auszuspucken. Aber das tat sie nicht, was es mir nur noch schwerer machte, weiter wütend auf sie zu sein. Ich warf einen verstohlenen Blick auf mein Telefon. Keine Nachricht von Sia und auch keine von James.


    »Was ziehst du heute Abend eigentlich an?«, fragte Kat, nachdem wir ein weiteres Dutzend Tüten gefüllt hatten.


    Ich zuckte die Achseln. Was trug ein Mensch, wenn er gefeuert wurde? Ich hatte zwei Kleider mitgebracht, war aber mit keinem von beiden richtig glücklich. Eins war ein abgelegtes Kleid von Sia, das andere eins aus der Kategorie »alt, aber gut«, das mir für den heutigen Abend nicht besonders genug vorkam.


    Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit und Liani streckte den Kopf hindurch. »Josie, kann ich … Donnerwetter, diese Goodie-Bags sehen fantastisch aus.« Kat strahlte und sonnte sich in dem Lob. »Josie, kann ich dich kurz sprechen, im Besprechungsraum nebenan? Allein?«


    »Natürlich«, antwortete ich und stand auf.


    »Oh, und Kat«, fügte Liani hinzu, »nimm dir ein oder zwei Tüten. Es bleiben immer welche übrig.«


    Kat bedankte sich so höflich, wie ich es von ihr noch nie gehört hatte, aber als Liani und ich rausgingen, hörten wir sie »Der beste Job aller Zeiten!« kreischen. Zumindest amüsierte sich hier eine von uns beiden.


    Ich schloss die Tür des Besprechungsraums hinter mir. Wenn Liani Dampf ablassen musste, wollte ich nicht, dass meine kleine Schwester mithörte. Sie wusste, dass etwas im Argen war, aber sie sollte nicht mitkriegen, wie sehr.


    »Irgendwas Neues von Sia?«, fragte ich.


    Liani schüttelte den Kopf. »Noch nicht … Hör mal, Josie … du hast gesagt, du würdest alles tun, damit der heutige Abend gut läuft.«


    »Natürlich. Was soll ich tun? Hast du Lust auf einen Kaffee oder einen Tee oder ein Kokosnusswasser oder …«


    »Josie, von heute Abend hängt alles ab … absolut alles. Du musst dich für indi einsetzen, wie du dich noch nie für irgendwas eingesetzt hast. Könntest du bei der Podiumsdiskussion als Repräsentantin der Jugend mitwirken?«


    »Du … Du feuerst mich nicht?«, platzte ich heraus.


    »Die Nacht ist noch jung«, sagte sie trocken. »Im Moment kann ich nicht über den heutigen Abend hinaus denken. Ich brauche jemanden von indi bei der Podiumsdiskussion, und das heißt, ich brauche dich.«


    Ich durchstöberte jede Nische und jeden Winkel meines Gehirns auf der Suche nach einer Ausrede, um dieser Podiumsdiskussion aus dem Weg zu gehen. Mir fiel nichts ein.


    »Wir brauchen jemand, der weiblich ist, jung und der kapiert, was indi will. Und Josie … du hast es wirklich kapiert, dein ›So-tun-als-ob‹-Artikel beweist es.«


    »Du hast ihn gelesen?«


    Liani schürzte die Lippen. »Ja, nachdem eine Anzahl unserer Gäste mich kontaktiert und beglückwünscht hat, am Tag des Launch einen so provokanten, unverblümten Artikel als Aufmacher zu bringen.«


    »Ach …« Ich konnte nicht erkennen, ob Liani verärgert oder beeindruckt war.


    »Morgen, ihr Eichhörnchen«, sagte Harrison, der, einen Kaffee in jeder Hand, hereingestürzt kam. Er reichte einen Kaffee an Liani weiter, die ihn auf die Wange küsste. »Ich habe deine Nachrichten bekommen. Hat Sia dir eine SMS geschickt, Jose?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Na gut, während wir warten, könntest du schon mal sagen: ›Danke, dass du dich heute Morgen als Moderator um alle Kommentare zu meinem Artikel gekümmert hast, Harrison‹«, fügte er hinzu. »Der Artikel ist ungefähr zehnmal so oft angeklickt worden wie deine anderen, dank The Social Source, die deinen Artikel retweetet haben.«


    »The Social Source … du meinst die The Social Source?«, fragte ich. Das war eine Onlineplattform, die die heißesten Storys des Tages teilte, und sie hatte Hunderttausende Follower, von denen viele zur indi-Zielgruppe gehörten. »Meint ihr das ernst? Das mit dem Artikel? Und der Podiumsdiskussion? Das ist … das ist …«


    »Hoffentlich nicht die bescheuertste Entscheidung, die ich heute treffe«, unterbrach Liani mich.


    »Bestimmt nicht. Das schwöre ich.« Zumindest hoffte ich das. Öffentliche Aufritte waren nicht direkt meine Spezialität, aber wenn es bedeutete, dass ich meinen Job noch ein Weilchen behalten konnte, würde ich alles tun. »Also … Podiumsgast und Repräsentantin der Jugend Josie Browning meldet sich zum Dienst. Worüber soll ich sprechen? Klimawandel? Probleme junger Frauen? Gleiche Entlohnung beider Geschlechter? Die sich verändernde Arbeitsmarktlandschaft?«


    »Immer mit der Ruhe, Repräsentantin der Jugend«, sagte Liani. »Wir wollen indi als den Ort auf die Landkarte setzen, wohin man sich wendet, wenn man ernsthafte, kluge Auseinandersetzungen über die Dinge finden will, über die man spricht, und das schließt Klimawandel und gleiche Entlohnung von Frauen ein. Aber es bedeutet auch, dass wir die Themen aufgreifen, die bei unseren Lesern wirklich einen Nerv treffen, wie das erste Mal und das Sich-durchs-Leben-Schummeln.«


    »Oh … Okay.«


    »Wie dem auch sei, Josie, wenn du Sia in der Podiumsdiskussion vertrittst, sollten wir noch ein paar Sachen durchgehen. Harrison, du kannst uns Feedback geben.« Liani sah sich im Besprechungsraum um und stellte sich zweifellos eine wogende Menge in feinsten Designerklamotten vor.


    »Guten Abend, Leute, und willkommen bei der Eröffnung der indi-Podiumsdiskussion«, sagte Liani. »Ich hoffe, Sie werden sich gut unterhalten. Und jetzt erlauben Sie mir, Ihnen unsere wunderbaren Podiumsgäste vorzustellen. Zunächst einmal Josie Browning, unsere Repräsentantin für die Jugend. Viele von Ihnen kennen ihre frische Stimme vielleicht schon aus ihrer Kolumne bei indi. Als Nächstes die engagierte und fabelhafte Kämpferin für Frauenrechte, Allegra MacGregor, sowie die bei allen für ihre Freimütigkeit geschätzte Kommentatorin Corrine Spark – und hier klatschen dann alle.«


    Harrison hielt sich die Hand vor den Mund und versuchte, nicht zu lachen.


    »Wir wollen mit einer Frage aus dem Publikum beginnen. Ja, Sie, Sir, mit dem dunkelblauen Jackett«, sprach Liani weiter, so realistisch, dass ich mich beinah umgeschaut hätte, um zu gucken, ob da tatsächlich jemand stand. »Eine Frage an unsere Jugendrepräsentantin? Natürlich … Josie sagt sicher sehr gern etwas zum Druck, der durch die sexuellen Erwartungen auf der heutigen Jugend lastet. Also, leg los!«


    Ich bedankte mich bei dem hypothetischen Mann im dunkelblauen Jackett für eine so interessante Frage, und dann öffnete ich wieder den Mund, um sie zu beantworten, und sagte … nichts.


    Ich versuchte es noch einmal.


    Immer noch nichts.


    Ich hatte nicht einfach nur einen Knoten in der Zunge, sondern ich hatte das Gefühl, dass ich nicht mal mehr sprechen konnte. Und ein paar Sekunden später hatte ich das Gefühl, meine Zunge wäre so gigantisch groß, dass ich daran zu ersticken drohte. Mir fehlten nicht nur die Worte – ich konnte mich an kein einziges Wort und keinen Buchstaben des Alphabets erinnern. Mit Japanisch hätte ich wahrscheinlich mehr Glück gehabt.


    »Josie?«, sagte Liani und kniff die Augen zusammen. »Der Druck?«


    Druck – tja, damit kannte ich mich wirklich aus.


    »Ähm …«, setzte ich an. »Tja … ich sollte wahrscheinlich anfangen mit … ähm, Sex.«


    Liani zog eine Augenbraue hoch, und wenn der Mann im dunkelblauen Jackett wirklich existiert hätte, hätte er mit Sicherheit das Gleiche getan. Ich wagte nicht, Harrison anzusehen.


    »Tut mir leid, das ist nicht das, was ich meinte … Ich wollte eigentlich sagen … Sex.« Ich rümpfte frustriert die Nase. »Ich bin normalerweise nicht so gut darin – ich meine, so schlecht darin … Darf ich noch mal von vorn anfangen?«


    Liani nickte gnädig. »Bitte.«


    Ich räusperte mich. »In diesem Land werden die jungen Menschen in den Medien häufig nach dem Verhalten einiger weniger beurteilt und kritisiert.« Liani wirkte erleichtert, dass ich die Gabe der Sprache wiedererlangt hatte. »Also … Sex und … ähm … also … Sex ist … Sex ist eine Sache, die … Ich meine, manche Leute wollen Sex, und … manche haben tatsächlich Sex … aber nicht alle … Dadurch entsteht eine Menge Druck … und Vergnügen, nehme ich an … Aber auch Druck … wenn es zum … Sex kommt.«


    Liani hatte einen Ausdruck auf dem Gesicht, als hätte ihr Sohn gerade Kacke auf ihren Designerteppich geschmiert. Ich wünschte, ein Abgrund würde sich auftun und mich verschlucken.


    »Josie, was war das denn?«, fragte Liani.


    »Es tut mir leid, ich bin nervös. Ich habe noch nie vor anderen über dieses Thema gesprochen.«


    »Wenn du schreibst, kannst du dich sehr gut artikulieren, du fasst zusammen, was die Leute empfinden. Du hast ja gesehen, was für Reaktionen deine letzten Kolumnen ausgelöst haben. Die Leute wollen mehr, deshalb versuche ich, ihnen das zu geben … Aber du musst mir schon ein bisschen helfen.«


    »Liani hat recht, Püppchen«, meldete Harrison sich zu Wort. »Ich hab dich lieb, aber das war wahrscheinlich das Schlechteste, was ich je gesehen habe.«


    »Jemals?«


    Er verdrehte die Augen. »Na gut … das Zweitschlechteste, es wird nur übertroffen vom Video mit der Wassergeburt meiner Schwägerin. Liani, wir sollten das nicht riskieren …«


    »Ich kann es aber besser«, versprach ich, am Boden zerstört, dass Edwinas Fluch sich zu erfüllen schien, und das allein durch mein eigenes Versagen. Auch wenn es nervenzerrüttend war, dass ich bei der Podiumsdiskussion mit dabei sein musste – gedemütigt und gefeuert zu werden wäre noch schlimmer. »Ich kann das, das weiß ich genau!«


    »Wirklich?«, fragte Liani.


    Ich hielt inne. »Wenn du mir die Chance gibst, ja. Alle sollen sehen, dass wir das beste Onlinemagazin auf dem Markt sind, und wir werden den Illustrierten ordentlich Konkurrenz machen. Stell mir die Frage noch mal, diesmal krieg ich’s hin.«


    Liani griff in ihre Handtasche und gab mir ihr iPad. »Präg dir lieber deine Artikel ein. Greif dir die Hauptpunkte raus und lern sie auswendig, bis sie sich in dein Gehirn eingebrannt haben.«


    Ich überflog den Bildschirm. »Du willst mir nicht noch ein, zwei Fragen stellen?«


    »Vielleicht macht das alles nur schwieriger. Du hast bereits alles in dir, was du brauchst, um unsere Gäste zu inspirieren. Rede so, wie du schreibst, direkt aus dem Herzen, dann wird das Publikum dir zu Füßen liegen.«


    »Willst du das wirklich tun, Li?«, fragte Harrison. »Willst du ausgerechnet heute Abend ein solches Risiko eingehen?«


    »Du hast es doch selbst gesagt – so viele Klicks, wie sie bekommt, hatten wir noch nie«, antwortete Liani. Die beiden unterhielten sich, als wäre ich gar nicht da. »Wir müssen diese Kraft in den Markt einbringen, uns darauf stützen, und sie nicht im Keim ersticken.«


    Harrison seufzte. »Aber wenn sie doch keinen Satz zu Ende bringt …« Er drehte sich zu mir um. »Jose, versteh das bitte nicht falsch, aber wir müssen das tun, was für indi das Beste ist. Du bist eine großartige Redakteurin, aber …«


    Liani fiel ihm ins Wort. »Kümmer du dich weiter um die Aufnahmen für heute Abend, Harrison. Das hier ist meine Entscheidung.«


    Sie klang, als wäre sie nur Sekunden davon entfernt, sich ihre Bluse vom Leib zu reißen und einen muskulösen, Hulk-mäßigen Torso zu entblößen.


    Harrison verließ den Raum und brummelte »Whatever will be, will be« vor sich hin, aber der Schaden war bereits angerichtet. Obwohl Liani für mich eingetreten war – was insgesamt betrachtet schon eine Überraschung für sich war –, hatten Harrisons Zweifel mein Selbstbewusstsein erschüttert.


    »Vielleicht hat er ja recht«, sagte ich. »Vielleicht …«


    »Du hast mir gesagt, du kannst es, und darauf vertraue ich«, antwortete Liani. »Lass mich nicht noch mal wie eine Idiotin dastehen. Du hast deine Kolumnen, also lies sie jetzt, bis du jedes Wort auswendig kennst. Und wenn der Launch losgeht, dann beweis mir, dass ich recht damit hatte, dich einzustellen. Und jetzt komm mal mit. Ich will dir etwas zeigen.«


    Ich folgte Liani durch den Flur in den Saal. Als wir eintraten, schnappte ich nach Luft. Ein sanfter Schimmer erfüllte den Raum und verlieh ihm das Ambiente eines romantischen Restaurants. Die Tische waren in weißes Leinen gekleidet und mit atemberaubenden weißen Rosen gedeckt. Kerzen flackerten auf Fenstersimsen, Tischen und der Bar – sie säumten sogar die Bühne. Am Eingang lag der rote Teppich, damit die Leute bei ihrer Ankunft für Fotos posieren konnten. Ein riesiges Schild mit der Aufschrift indi hing über der Bühne. Die ganzen Meetings, das Brainstorming, das Jonglieren mit dem Budget, die Jagd nach Promis hatten sich zusammengefügt. In einer Stunde würden wir wissen, ob es das alles wert gewesen war.


    »Nun?«, fragte Liani.


    »Es ist ein Traum!«


    Sie atmete aus. »Es ist wirklich toll geworden, nicht wahr? Und da ist noch etwas.« Sie führte mich zu einer der Türen und hielt noch einmal inne, bevor sie die Klinke herunterdrückte. »Ich war mir nicht sicher, ob ich dir das hier trotzdem geben soll, aber du hast unglaublich geschuftet, damit dieser Launch stattfinden konnte – mit oder ohne Maxxy. Ich bin schließlich nicht blind – ich habe gesehen, wie viel du täglich in deine Arbeit investierst, weit über die Stunden hinaus, zu denen du verpflichtet bist. Und ich weiß, dass du es in letzter Zeit nicht gerade leicht hattest, mit den Problemen mit deinem Freund und dieser E-Mail, die die Runde macht …«


    »Die E-Mail?«, fragte ich. »Du weißt also Bescheid?«


    »Schon am ersten Tag haben mir ungefähr vierzig Leute die Mail weitergeleitet. Eine davon war Mya, die das Ganze überraschend charmant fand. Keine Ahnung, wie ich diese Mail übersehen konnte …«


    »Mya hat sie gelesen?« Als Nächstes würde mir wahrscheinlich zu Ohren kommen, dass der Premierminister sie auch gelesen hatte …


    »Offen gesagt, ich bin beeindruckt, wie gut du damit umgegangen bist«, antwortete Liani. »Trotzdem sollten wir vielleicht Harrison bitten, dir bei Gelegenheit zu erklären, wie es sich mit der Sammelmailfunktion verhält, um weitere Missgeschicke zu vermeiden.«


    Ich errötete.


    »Ich weiß, es tut dir leid, dass du mich in Sachen Maxxy nicht auf dem Laufenden gehalten hast. Einigen wir uns also darauf, dass wir erst mal den heutigen Abend überstehen und uns später neu aufstellen.«


    Bevor ich eine Chance hatte zu dechiffrieren, was das bedeuten sollte, öffnete Liani die Tür zu einem Raum voller Ständer mit zauberhaften Kleidern und Schuhen sowie einem deckenhohen Spiegel. Ich schnappte nach Luft.


    »Ich dachte, dass du für heute Abend vielleicht etwas zum Anziehen brauchst, also haben Sia und ich einen Haufen Outfits über Sophies neue Stylingfirma bestellt«, erklärte Liani. »Die Regeln sind, dass es keine Regeln gibt: Du kannst anprobieren, was immer du magst – bis auf das cremefarbene Kleid in der Ecke, das ist meins.«


    »Wow …«, murmelte ich, trat zum nächstbesten Kleiderständer und ließ meine Hand über die Stoffe gleiten. Da hingen Kleider aus Spitze und Seide, aus Baumwolle und Leder, und jedes schrie regelrecht danach, getragen zu werden. Es gab ein rückenfreies, mit Pailletten besticktes Kleid, das auf dem roten Teppich einfach umwerfend aussehen würde. Ich blieb vor einem knallroten Kleid mit Flügelärmeln stehen, hielt es mir vor und riskierte einen Blick in den Spiegel. Es war schöner als alles, was ich je getragen hatte.


    »Vergiss nicht, auch ein Paar Schuhe auszusuchen«, sagte Liani nur. »Also, weiter im Text …«


    »Es kommt noch mehr?«


    Liani öffnete die nächste Tür zu einem relativ kleinen Raum. Hier standen zwei Männer mittleren Alters, die aussahen, als hätten sie in Selbstbräuner gebadet. Einer hielt Föhn und Kamm in der Hand; der andere, klein und untersetzt, sortierte gerade Make-up-Pinsel und Lippenstifte in einem Kosmetikkoffer.


    »Josie, sei nett zu Paul und Ken«, sagte Liani.


    »Äh, bevor du gehst«, hob ich an. »Was ist eigentlich mit dem Lavish … haben sie sich als Sponsor zurückgezogen?«


    Liani zögerte. Ich konnte erkennen, dass sie überlegte, ob sie mir die Wahrheit sagen sollte.


    »Nein«, gab sie zu. »Aber sie sind enttäuscht. Sie können es sich nicht leisten, mit weiteren PR-Katastrophen in Verbindung gebracht zu werden.«


    »Klar«, murmelte ich und schluckte. »Und was Kat betrifft, die einfach hier aufgetaucht ist, bin ich …«


    Sie fiel mir ins Wort. »Du liest jetzt diese Kolumnen – ich will deinen Kopf nirgendwo anders haben als bei deinen Texten –, und ich hole dich, wenn es Zeit ist, die Gäste zu begrüßen.«


    »Danke … Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Sorg einfach dafür, dass du das ausgeknobelt hast, bis die Podiumsdiskussion beginnt. Ich verlasse mich auf dich«, fügte sie hinzu und verließ den Raum.


    Das iPad fest in der Hand ließ ich mich auf den Stuhl sinken und betrachtete mein Spiegelbild, während ich mich fragte, ob das alles hier nur ein Traum war.


    »Darling, wir fangen mit einer Kopf-, Hals- und Schultermassage an, damit du dich schön entspannst«, sagte Paul, der Haarstylist.


    Ich nickte nur, denn ich war zu überwältigt, um zu sprechen. Wenn das ein Traum war, wollte ich nicht aufwachen.

  


  
    23.


    Der Raum füllte sich schnell. Ich hakte im Geiste Gäste von der VIP-Liste ab, während sie über den roten Teppich flanierten und für Fotos posierten. Es kamen Soapstars, Sänger, Moderatoren von Realityshows und Sportler aller Art. Reporter von Zeitungen, Magazinen, Radiosendern, Websites und Blogs – alle waren da und klüngelten mit ihresgleichen.


    Die Blue Dames traten als Akustikband auf, und ich hatte mehrere Männer bemerkt, die ihnen über den Rand ihres Champagnerglases hinweg anzügliche Blicke zuwarfen. Liani, die in ihr cremefarbenes Kleid geschlüpft war, hauchte jedem Gast ein Küsschen auf die Wange; Harrison war im Videofilmermodus; und ich hatte immer noch nichts von Sia oder James gehört. Kat war nirgends zu sehen. Ohne jemanden zum Plaudern nahm ich mir einen Hotdog – in Miniaturgröße natürlich – von einem Tablett, das an mir vorbeischwebte, und scrollte mit der anderen Hand den Posteingang meines Telefons durch.


    Und da war sie: eine E-Mail von Angel! Meine Freundin war über einen Monat verschollen gewesen (ich hatte schon befürchtet, sie wäre in Europa von Piraten gekidnappt worden). Also klickte ich augenblicklich auf den kleinen Briefumschlag, aber statt des lange überfälligen Berichts über ihre atemberaubenden Abenteuer hatte Angel nur wenige Zeilen geschrieben: Hi, Babe! Grüße aus Berlin. Ich müsste auch unbedingt mit dir reden. Aber was meinst du damit, ich soll mich nach Fallgeschichten umhören? Wo ist denn die E-Mail, die nur so trieft vor schmutzigem Tratsch über dich und James? Ich vermisse dich und hab dich lieb, beste Freundin.


    Ich musste lachen. Angel war so weit weg von allem, dass die vertauschten E-Mails vollkommen an ihr vorbeigegangen waren. Ich hatte jetzt keine Zeit, sie über die Dramen mit James, Alex, Edwina und Maxxy ins Bild zu setzen, also machte ich ein Selfie mit rausgestreckter Zunge vor dem Hintergrund des wuseligen Events und schickte es ihr mit der Nachricht: Vermisse dich auch. Lass uns bald reden. xx


    »Das sah jetzt nicht sehr professionell aus«, bemerkte jemand neben mir.


    Als ich mich umdrehte, sah ich Kat, die ein mintgrünes eng anliegendes Kleid trug, auffälligen Schmuck und High Heels.


    »Wow!«, sagte ich. »Warst du shoppen? Wenn du Moms Kreditkarte geklaut hast …«


    »Beruhig dich, du Schwarzseherin!«, unterbrach sie mich. »Als Dankeschön dafür, dass ich bei den Goodie-Bags mitgeholfen habe, hat Liani mich in diesen unglaublichen Raum voller Kleider geführt und gesagt, ich soll mir etwas aussuchen, das mir gefällt. Deine Chefin ist unglaublich nett.«


    Ich verdrehte die Augen. »Wenn du so deinen Stubenarrest absitzt …«


    »Ja, oder?« Sie grinste. »Ich werde ein Foto nach dem anderen machen und es auf Instagram hochladen. Wen kennst du hier überhaupt? Ich bin zwei Frauen namens Allegra und Corrine vorgestellt worden – sind die berühmt?«


    »Denen hat man dich vorgestellt? Ja, sie sind berühmt, allerdings … Auch Stevie Q wird kommen«, fügte ich hinzu. »Und in der Ecke da drüben steht eine ganze Gruppe berühmter Journalisten. Sie plaudern gerade mit dieser Schauspielerin, die du so toll findest, die die …«


    »Oh mein Gott«, kreischte Kat und hielt sich dann rasch den Mund zu. »Das ist der beste Abend meines Lebens. Wie kannst du nur so cool bleiben?«


    Ich und cool? Wenn sie wüsste! »Tja, vielleicht bin ich als Mensch gereift und gewachsen und – Mist, Mist, Mist. Das ist sie, Kat! Sie ist hier, oh Gott, sie ist hier.«


    Ich duckte mich hinter meine Schwester, die den Blick suchend durch den Raum wandern ließ, um herauszufinden, wer mich so erschreckt hatte.


    »Wer? Ist es jemand Berühmtes? Es ist doch nicht etwa Billys Freundin? Ich wette, sie hasst dich immer noch.«


    Nein – viel schlimmer. Es war Edwina! Sie stand allein an der Bar und nippte an einem Cocktail, ein Ausbund an weichen, schwingenden Locken, tiefroten Lippen und arroganter Haltung. Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte sie die regenbogenfarbenen Bonbons und die launige Dekoration an der Süßigkeitenbar. Ihrem herablassenden Blick nach zu urteilen, war sie hier, weil sie zuschauen wollte, wie wir scheiterten. Warum war sie überhaupt gekommen? Wollte sie sich an jedem demütigenden Augenblick weiden? Hatte sie einen Eimer Schweineblut organisiert, der sich mitten in der Podiumsdiskussion nach Carrie-Manier über meinen Kopf ergießen sollte? Was war aus dem Fotoshooting mit Maxxy für das Cover von Marilyn geworden?


    »Warum versteckst du dich denn?«, flüsterte Kat. »Du siehst noch komischer aus als sonst und das will einiges heißen.«


    »Ich richte nur mein Kleid«, log ich und warf einen Blick auf mein Telefon. Es waren nur noch ungefähr sieben Minuten bis zum Beginn der Podiumsdiskussion. »Moment mal … Wo ist denn das iPad? Ich habe Lianis iPad verloren!«


    »Jose, du hast es in der linken Hand«, sagte Kat. »Was ist das überhaupt für eine Podiumsdiskussion, von der ihr ständig redet? Ist das so etwas wie eine Modenschau?«


    »Nein, es ist so etwas wie … eine Podiumsdiskussion«, antwortete ich. »Ein Austausch von Ideen, eine Debatte, ein Gespräch.«


    »Das klingt schlimmer als Schule. Die Gäste sollten lieber schnell noch was trinken, denn es wird gleich ernsthaft langweilig.«


    »Auf dem Gebiet bist du ja Expertin«, gab ich zurück. Ich holte tief Luft und versuchte mich zu fassen. Ich musste diese Sache überstehen, ohne Probleme, ohne Ablenkungen, ohne Fehler – als hinge meine Karriere davon ab. Denn das tat sie ja wirklich.


    Ich sah Liani durch die Menge auf mich zukommen. Oh Gott, es war schon fast Zeit für die Podiumsdiskussion. Ich zwang meine Beine in Richtung Liani zu gehen, als ich hörte, wie jemand meinen Namen rief. Filly, kahl und strahlend, stürmte auf mich zu, einen Mini-Taco in der einen und einen Mini-Burger in der anderen Hand.


    »Filly!«, stieß ich hervor. Ich hatte ihn nicht eingeladen und fragte mich, ob er zufällig von der Straße hereingekommen war, weil er dem Geruch von köstlichem Essen gefolgt war.


    »Überraschung!«, donnerte er, schluckte den Mini-Burger in einem Happs herunter und riss einen grünen Cocktail von dem Tablett, das ein Kellner gerade an ihm vorbeitrug. »Liani hat mich eingeladen, damit ich mich davon überzeugen kann, was sie mit Ihrer Hilfe auf die Beine gestellt hat. Ein wunderbarer Event, einfach wunderbar.« Er nahm einen Schluck aus seinem Cocktailglas, das er mit seinen Wurstfingern umklammerte. »Übrigens habe ich Ihre Kolumnen gelesen – gute Arbeit, Browning! Es war ein echtes Vergnügen, Sie zu unterrichten.«


    »Danke, Filly.«


    »Aber Sie fangen ja jetzt offiziell mit dem zweiten Jahr an, deshalb …«


    »Deshalb …? Oh. Sie sind dann gar nicht mehr mein Dozent?!«


    »Nein, ich habe einen neuen Haufen kleiner Schei…, ähm, Studenten zu unterrichten.« Er kaute an seinem Mini-Taco. »Aber ich organisiere natürlich immer noch die Seminare, also werde ich von Zeit zu Zeit vorbeischauen. Danke, dass Sie mir die Zeit zwischen den Angelausflügen interessanter gemacht haben.« Er zwinkerte mir zu.


    »Ich danke Ihnen, Filly«, sagte ich. »Es war großartig.«


    »Wer weiß, wenn Sie so weitermachen, sind Sie eines Tages vielleicht meine Chefin – und Sie würden eine prächtige Chefin abgeben. Alles Gute für heute Abend.«


    Er klopfte mir auf die Schulter, spazierte davon und stürzte sich auf ein Tablett, von dem er drei Garnelen ergatterte, die er mit Schwanz und allem Drum und Dran zermalmte, als wären es Rosinen.


    »Bist du bereit?«, fragte Liani, die neben mir aufgetaucht war. »Harrison hat alles vorbereitet, also starten wir jetzt mit unserer denkwürdigen Podiumsdiskussion .«


    »Ich komme zur moralischen Unterstützung mit«, sagte Kat und stakste hinter mir her, eine Limo in einer Hand und einen Cupcake in der anderen.


    Ich konnte nur hoffen, dass ihre moralische Unterstützung nicht darin bestand, mich mit verfaulten Tomaten zu bewerfen, wenn ich sprach.


    Hinter der Bühne zu warten war nicht halb so glamourös, wie ich es mir erhofft hatte. Kats Version von moralischer Unterstützung bestand darin, weitere Cupcakes zu verschlingen. Allegra ließ ihr Make-up auffrischen, und Corrine machte Selfies. Liani war bereits auf der Bühne und sprach ihre Begrüßungsworte, und das bedeutete, dass ich ungefähr drei Minuten hatte, bestenfalls fünf, um mich zu sammeln. Du hast deine Kolumnen, du kennst dein Material, also konzentrier dich darauf, es vom Papier zum Publikum rüberzukriegen, sagte ich mir.


    »Jose«, flüsterte Kat, ihre Stimme gedämpft von einem Cupcake.


    »Pst, ich muss mich konzentrieren.«


    »Aber hier ist jemand, der dich sprechen will«, beharrte sie mit leicht zitternder Stimme.


    »Wer ist denn so wichtig …« Als ich mich umdrehte, stand Maxxy vor mir. »Kat, hol einen Arzt! Ich glaube, ich kriege einen Schlaganfall.«


    »Josie, wir haben die Mailbox mit deiner Nachricht abgehört«, erklärte Maxxy. »Um genau zu sein, haben wir fünfzehn Nachrichten von dir abgehört.«


    »Ich … du bist … ähm … Du bist wirklich hier!«, quiekte ich. »Ich kann es nicht glauben!«


    Noch ein Wunder. Heilige Scheiße, vielleicht gab es den Weihnachtsmann wirklich.


    Ein schneller Blick auf die Bühne zeigte, dass Liani keine Ahnung hatte, was sich hinter ihr abspielte.


    »Nach der fünfzehnten Nachricht fing Darlene an, sich Sorgen zu machen, ich hätte eine Stalkerin. Also hat sie mir erlaubt, eine Nachricht zu hören, um festzustellen, ob ich den perversen Anrufer kenne, bevor sie die Polizei benachrichtigt.«


    »Sie hat mich für eine Stalkerin gehalten?« Ich war beschämend tief gesunken, selbst für meine Verhältnisse.


    »Ein bisschen.« Maxxy lachte. »Okay, sie war überzeugt davon. Ich glaube, sie war so weit, meinen Personenschutz zu verstärken, aber dann hab ich deine Stimme gehört. Ich hab ihr das Bowlingbild auf Instagram gezeigt, mit ihr über unsere Unterhaltung im Lavish gesprochen und sie auf die Website aufmerksam gemacht – und schließlich hat sie nachgegeben und alles organisiert. Sie hatte aus irgendeinem Grund ein Last-minute-Fotoshooting für Marilyn in den Terminplan gezwängt, aber wir haben uns darum herumgearbeitet. Darlene hat deine Nachrichten nicht sofort an mich weitergeleitet, deshalb dachte ich, du hättest deine Meinung geändert und brauchtest mich nicht mehr – so was passiert bei uns ständig.«


    Bei der Erwähnung von Edwinas Magazin krampfte sich mir der Magen zusammen. »Wie habt ihr das mit Marilyn geregelt? Hast du das Fotoshooting trotzdem gemacht?«


    »Ja, wir haben es auf heute Nachmittag vorverlegt. Aber unter uns gesagt, es war ziemlich merkwürdig. Ich meine, es ist schließlich Marilyn. Du weißt schon, deshalb dachte ich, wir machen irgendwas Originelles, aber es kam mir alles etwas langweilig und überstürzt vor, als wäre niemand wirklich darauf vorbereitet.«


    Und genauso war es wahrscheinlich auch gewesen. Denn wahrscheinlich hatte Edwina das Shooting heute als Teil ihres Rachefeldzugs organisiert. Rae würde fuchsteufelswild werden, wenn sich herausstellte, dass das Fotoshooting misslungen war.


    »Wie … wie bist du überhaupt reingekommen?«, fragte ich. »Die Leute werden durchdrehen, wenn sie dich sehen!«


    »Darlene hat mich durch die Hintertür reingebracht, um jeden Wirbel zu vermeiden. Ich hoffe, deine Chefin mag Überraschungen.«


    Ich holte tief Atem. »Ich habe mir diesen Moment so oft vorgestellt, aber … jetzt bin ich irgendwie sprachlos.«


    Da war ich nicht die Einzige. Meine promibesessene kleine Schwester starrte Maxxy mit offenem Mund an.


    »Sag mir einfach, wann ich auftreten soll!«, sagte Maxxy. »Ich bin jederzeit bereit.«


    »Äh, das ist jetzt echt peinlich, aber wir mussten eine Band engagieren«, erwiderte ich. »Sie haben vorhin schon gespielt und jetzt richten wir alles für die Podiumsdiskussion her.«


    Maxxy zuckte die Achseln. »Kann ich vielleicht irgendwas anderes machen?«


    Ich hatte Liani bei der Planung des Launchs enttäuscht, aber wenn ich die Sache jetzt richtig anpackte, hätte ich vielleicht die Chance, alles wieder in Ordnung zu bringen. In meinem Kopf machte es klick. Liani könnte das bekommen, was sie wollte: Maxxy auf der Bühne.


    »Du hast ziemlich klare Ansichten zu vielen Dingen des Lebens«, sagte ich. »Wie wäre es für dich, bei unserer Podiumsdiskussion mitzumachen und Fragen zu beantworten?«


    »Klingt doch nicht schwer.«


    »Ja genau …« Ich dachte an meine grandiose Bauchlandung bei der Probe zurück. »Also, du nimmst jetzt meinen Platz ein. Hier sind meine Kolumnen. Du kannst dich auf sie beziehen, wenn du nicht weiterweißt, aber ich bin mir sicher …«


    »Du solltest das eigentlich machen?«, fragte Maxxy. »Dann machen wir’s doch einfach zusammen.«


    »Ich kann nicht … Ich schmeiße hin«, gestand ich.


    »Siebenundfünfzig.«


    »Was?«


    »Siebenundfünfzig – so viele Interviews hab ich allein im vergangenen Monat gegeben. Achtundfünfzig, wenn du den Auftritt heute Abend mitzählst. Und weißt du was? Ich bin immer noch nervös, aber ich zieh es durch. Und das kannst du auch.«


    »Mir ist schlecht«, sagte ich.


    »Bei meinem allerersten Interview überhaupt habe ich den Titel meines eigenen Songs verdreht!«, erklärte sie. »Mein Rat lautet: Stell dir vor, du sagst einer einzigen Person deine Meinung, nicht einem ganzen Raum voller Leute. Dann ist es nicht schwerer, als ein ganz normales Gespräch zu führen. Mir hat es geholfen. Und wenn gar nichts mehr geht, dann stell sie dir einfach alle nackt vor.«


    Ich starrte Maxxy an. »Wie kann es eigentlich sein, dass du erst sechzehn bist? Du hast mehr Weisheit im kleinen Finger als ich in meinem Kopf …«


    Maxxy trat ganz nah an mich heran und flüsterte mir ins Ohr: »In Wirklichkeit bin ich schon neunzehn. Als Sechzehnjährige bin ich leichter zu vermarkten – aber das behältst du bitte für dich.«


    »Echt?« Ich lachte. Falscher Name, falsches Alter, und wer weiß, was noch alles falsch war. Und doch war Maxxy einer der aufrichtigsten Menschen, der mir je begegnet war.


    »Ja, echt. Also, ich hab dir vertraut, und jetzt ist es Zeit, dass du mir vertraust.«


    »Ich kann es nicht fassen, dass wir das wirklich tun«, stotterte ich. Ich sah Kat an, die mit den Lippen ein stilles »Viel Glück« formte, bevor sie sich den letzten Cupcake in den Mund stopfte. »Du kommst gleich einfach hinter mir her, wenn ich da rausgehe«, sagte ich zu Maxxy.


    Während wir hinter der Bühne warteten, wurde mir bewusst, dass ich letztlich mein Wunder bekommen hatte. Gut, es war mit einiger Verzögerung eingetreten – es wäre für den Stresslevel aller Beteiligten und für meine zukünftige Karriere bei indi besser gewesen, wenn dieses Wunder schon vierundzwanzig Stunden früher mit einer großen roten Schleife aufgetaucht wäre, aber man konnte sich seine Wunder eben nicht aussuchen. Die Hauptsache war: Maxxy war hier. Mein Umgarnungsauftrag war erfüllt.


    Liani hatte ihre einleitenden Worte gesprochen und ging jetzt dazu über, die Teilnehmer der Podiumsdiskussion vorzustellen. Als Erstes kündigte sie Allegra an, die mit donnerndem Applaus begrüßt wurde, als sie auf die Bühne kam. Als Nächstes kam Corrine, die die Arme hochriss, bevor sie ihren Platz einnahm.


    Jetzt war ich an der Reihe. Wir waren an der Reihe.


    »… und last, but not least stelle ich Ihnen ein Mädchen vor, das heute Abend ihren ersten öffentlichen Auftritt hat, die indi-Redakteurin und Kommentatorin, die heute Abend die Jugend vertritt – Josie Browning«, sagte Liani. »Bitte heißen Sie sie herzlich willkommen!«


    Das Publikum klatschte höflich – für sie war ich ungefähr so berühmt wie ein Schinkensandwich. Aber als ich mit Maxxy zusammen auf die Bühne stolperte, schnappten alle nach Luft, Liani eingeschlossen, der doch glatt ein Kraftausdruck rausrutschte.


    »Sie ist es wirklich!«, hörte ich jemanden rufen.


    »Heirate mich, Maxxy!«, schrie ein anderer.


    Kameras blitzten und die Menge wogte nach vorn in Richtung Bühne. Ich sah, wie Harrison diverse Journalisten aus dem Weg schubste – das hier war der Exklusivbericht seiner Karriere, und er würde niemand sonst erlauben, den perfekten Schnappschuss zu machen oder ihm die Aufnahme zu verderben.


    Liani hätte eigentlich jetzt mit der Moderation der Podiumsdiskussion beginnen sollen, aber sie öffnete und schloss nur den Mund wie ein Fisch, und ich kam zu dem Schluss, dass ihr Schock meine Nervosität noch übertraf, Also ging ich zu ihr und nahm ihr das Mikrofon ab.


    »Hallo, alle miteinander«, begann ich, und ich musste die Stimme heben, um mir Gehör zu verschaffen, während die Menge noch immer Maxxys Namen rief. Das Mikrofon pfiff mit einer Rückkopplung und ich hielt es weiter von mir weg. »Ich bin Josie von indi. Wir haben Ihnen versprochen, dass der heutige Launch etwas ganz Besonderes sein würde, und das haben wir ernst gemeint. Bitte erlauben Sie mir, Ihnen Maxxy vorzustellen, unseren Topsecret-Podiumsgast.«


    Lag es daran, dass ich das entzückte Geschrei von zweihundert Menschen hörte oder dass ich Liani so breit grinsen sah? Ich war auf einmal nicht mehr ganz so nervös wie vorher.


    »Ich bin hier, um den Launch von indi, meiner neuen Lieblingswebsite, zu feiern«, sagte Maxxy ins Mikrofon. »Also … Wenn mir jemand einen Stuhl holt, können wir loslegen!«


    Die Menge jubelte zustimmend, und ich fragte mich, ob Liani genauso nah daran war, sich vor Aufregung in die Hosen zu machen, wie ich.

  


  
    24.


    Allegra beendete ihre leidenschaftliche und eloquente Antwort auf Lianis Frage zu den verschiedenen Auslegungen des Wortes »Feminismus«, während ich an meinem Wasser nippte und hoffte, dass ich nicht um einen Beitrag gebeten würde. Ich hatte ja durchaus eine Meinung, nur dass sie vom Niveau her eher in eine Politikstunde für Vorschüler passte.


    Mir war klar, dass ich nur eine einzige Gelegenheit hatte, die Leute davon zu überzeugen, dass ich meinen Platz bei dieser Podiumsdiskussion wirklich verdiente. Eine zweite Chance würde ich nicht bekommen, nicht bei einem Publikum, das so zynisch war wie dieses. Inzwischen hielten mindestens zwei Drittel der Gäste ihre Handys bereit, um etwas Großes … oder auch etwas Schreckliches festzuhalten. Ich hatte schon einmal einen Riesenerfolg gelandet, nachdem ich bei einem Präsentationsabend für die Schule der Länge nach hingefallen war. »Josie Browning, die zweifache YouTube-Sensation« – das war ganz klar nicht der Ruf, nach dem ich strebte.


    Ich trank noch einen Schluck Wasser und wischte mir die Stirn ab. Selbst Maxxys Haut glänzte unter den Scheinwerfern, nachdem sie Lianis Fragen zu den Auswirkungen des Ruhms und dem Leben als Musikerin beantwortet hatte. Auch die Frage, ob Promis gute Vorbilder waren, beantwortete sie locker und schaffte es irgendwie, ätherisch und zauberhaft auszusehen, statt angespannt und durchgeschwitzt wie ich.


    Und dann hörte ich meinen Namen, laut und deutlich durch das Mikrofon. »Wir freuen uns, Josie Browning bei uns zu haben, indis Repräsentantin der Jugend«, sagte Liani und deutete auf mich.


    Schwach hörte ich ein ängstliches Zittern in ihrer Stimme. Die Worte »Sex«, »Jungfräulichkeit« und »so tun als ob« kreisten unentwegt in meinem Gehirn, während ich mich fragte, wie Liani die Themen angehen würde.


    »Josie hatte diese Woche viel zu tun«, fuhr Liani fort. »Doch sie hat trotzdem die Zeit gefunden, sich mit den äußeren und inneren Zwängen auseinanderzusetzen, mit denen sich so viele junge Frauen konfrontiert sehen. Ihre Kolumne darüber, sich wie eine Hochstaplerin zu fühlen, hat ein großes Echo bei unserer wachsenden indi-Leserschaft gefunden.«


    Fantastisch. Ich war aus dem Schneider! Aber Liani war noch nicht fertig.


    »Wie sich herausstellt, fühlen wir uns alle von Zeit zu Zeit wie Hochstapler, aber niemand spricht darüber – zumindest bis heute! Und genau das ist unser Ziel bei indi: Mädchen und junge Frauen dazu zu ermutigen, aufrichtig zu sein. Wenn wir ihnen mit indi eine Plattform dafür geben können, umso besser. Wir möchten dazu jetzt noch einmal direkt etwas von dem Mädchen hören, das diese Woche einen Nerv getroffen hat. Josie, du hast das Wort.«


    Ich bedankte mich bei Liani und beugte mich näher zum Mikrofon, plötzlich gelähmt von dem Gedanken an den Probedurchlauf, in dem das einzige Wort, das ich herausgebracht hatte, »Sex« gewesen war.


    »Also, noch einmal Hallo. Ich sollte vielleicht damit anfangen, dass ich sage … dass ich sage …«


    Ich sah Liani an, deren Gesicht in einem nervösen Grinsen erstarrt war. Allegra und Corrine lächelten ebenfalls und drängten mich mit großen Augen weiterzusprechen. Reiß dich zusammen!, sagte ich mir. Aber die Worte wollten nicht heraus. Ich weiß nicht genau, wie lange ich schwieg. Es hätten fünf Millisekunden oder fünf Minuten sein können, aber es kam mir vor wie fünf Stunden.


    »Sie bringt’s nicht – schafft sie runter von der Bühne«, höhnte jemand, und eine Welle von Gelächter ging durch die Menge.


    Ich spürte, wie Maxxy mir unter dem Tisch die Hand drückte. Bevor ich eine Chance hatte, darauf zu reagieren und ihr meinerseits die Hand zu drücken, hatte sie auch schon nach dem Mikrofon gegriffen. Applaus brandete auf.


    »Was Josie sagen will, ist … Über dieses Thema zu sprechen ist nicht leicht«, begann Maxxy und wedelte mit der Hand, um die Menge zum Schweigen zu bringen. »Aber es ist ein lohnendes Thema … Also lassen Sie sie bitte ausreden. Ich sehe keinen von Ihnen hier zu uns raufspringen, um sich vor einem voreingenommenen Publikum zu entblößen, also hören Sie auf mit den Zwischenrufen!«


    Die Menge verstummte.


    »Danke«, sagte sie und lächelte. »Also, Josie, ich bin mit dir völlig einer Meinung, was das So-tun-als-ob angeht. Mein ganzes Leben lang habe ich Phasen durchgemacht, in denen ich versucht habe, den Leuten das zu geben, was sie meiner Meinung nach von mir wollten, statt das zu tun, was ich selbst wollte … Und damit wird man nie glücklich. Ist das etwas, das du nachvollziehen kannst?«


    Ich nickte und hob mein Mikrofon an die Lippen. »Ja«, antwortete ich. Meine Stimme war zittrig, aber laut. »Ja, das kann ich gut nachvollziehen. Wir versuchen immer, miteinander zu konkurrieren und einander zu überbieten … und das ist verdammt anstrengend.«


    »Kannst du das etwas näher erläutern?«, fragte Liani.


    »Ähm, die Messlatte wird ständig höher gelegt … nie ist es genug, weil wir alle versuchen, ein perfektes Leben vorzutäuschen, um … Ich weiß auch nicht. Um einander zu beeindrucken? Damit wir uns besser fühlen? Und das Merkwürdigste daran ist, dass sich niemand fragt: ›Warum mache ich das eigentlich? Warum gebe ich mir solche Mühe, jemand zu sein, der ich gar nicht bin?‹«


    »Jepp, das ist genau die Botschaft, die ich mit meinem Song ›Square Peg‹ rüberbringen will«, warf Maxxy ein.


    »Der Text dieses Songs fasst es eigentlich perfekt zusammen«, fuhr ich fort. »Nie sagt man: ›Ich bin zufrieden und glücklich, so wie ich bin.‹ Stattdessen bemühen wir uns, Eindruck zu schinden, und das alles mit einem breiten falschen Lächeln auf dem Gesicht. Also … Ich habe das satt, deshalb habe ich gestern einen Artikel geschrieben, in dem ich sage, wie sehr ich dieses So–tun-als-ob leid bin.«


    »Ich fand diesen Artikel wirklich großartig«, sagte Allegra.


    »Ich auch.« Corrine nickte. »Er hat den Nagel auf den Kopf getroffen.«


    »Ich bin einfach … Ich bin es einfach leid, immer zu versuchen, jemand zu sein, der ich nicht bin«, erklärte ich, erleichtert, dass ich nicht allein mit meiner Meinung dastand. »Ich hab es satt, mich dauernd mit anderen zu vergleichen und das Gefühl zu haben, nie gut genug zu sein. Sich durchzuschummeln ist okay, wenn es um Kleinigkeiten geht … Man muss eine Rede halten und ist nervös? Dann täuscht man ein wenig Selbstbewusstsein vor, um das durchzustehen. Glauben Sie mir, genau das tue ich gerade. Aber wenn es um die wirklich wichtigen Dinge geht – die großen Dinge des Lebens –, weigere ich mich, so zu tun, als ob. Jemand hat mir mal gesagt, dass es vielleicht schwerer ist, man selbst zu sein als jemand anders, aber dass es wichtig ist, es zumindest zu versuchen. Ich will nicht so tun, als wäre ich glücklich, wenn ich in Wirklichkeit traurig bin. Und ich will auch nicht so tun, als wäre ich zu cool für alles, nur in dem lahmen Versuch, mich Leuten anzupassen, die wahrscheinlich selbst alles daransetzen, cool zu wirken. Ich will nicht so tun, als hätte ich mein Leben im Griff, obwohl ich erst achtzehn bin. Ich will nicht so tun, als wüsste ich auch nur das Mindeste über Designermarken, wenn ich eh kein Geld habe, um shoppen zu gehen. Ich will nicht so tun, als wäre ich ein Betthäschen, wo ich doch in Wirklichkeit noch Jungfrau bin. Und ich will auch nicht so tun, als wäre mir mein wunderbarer Freund egal, wenn ich eigentlich in ihn verliebt bin!«


    Die Menge lachte und ich sah Liani mit großen Augen an. Heilige Scheiße. Hatte ich das gerade alles wirklich gesagt? Nach den klickenden Kameras und den roten Lämpchen zu urteilen, ja. Liani nickte mir zu und ermunterte mich stumm weiterzusprechen.


    »Das ist mir jetzt so rausgerutscht«, fuhr ich fort und hoffte, dass mein Gesicht nicht so knallrot war, wie es sich anfühlte. »Aber nachdem mein Jungfrauenstatus nun schon im Rampenlicht steht, kann ich auch gleich die Karten auf den Tisch legen. Die Liebe zu meinem Freund, der vielleicht gar nicht mehr mein Freund sein will, nachdem ich diese Woche großen Mist gebaut habe – aber ich hoffe sehr, er will es doch noch sein –, steht im Rampenlicht. Mein wahres Ich – das unter diesem teuren Kleid, dem geföhnten Haar und den dicken Schichten von juckendem Make-up steckt – steht im Rampenlicht. Wissen Sie, es haben mir drei Leute geholfen, damit ich heute Abend so toll aussehe: eine Stylistin, ein Friseur und ein Visagist. Wenn ich auf mich allein gestellt gewesen wäre, wäre ich vermutlich in Turnschuhen und einem Secondhandkleid hergekommen.«


    Irgendjemand in der Menge pfiff, doch statt höhnisch zu johlen, rief mir diesmal jemand zu: »Du bist klasse!«


    »Sie sind auch klasse!«, erwiderte ich, und alle lachten. »Heute Abend wünsche ich mir, dass Sie sich eine Welt vorstellen, in der Sie nichts vorzutäuschen brauchen. In der Sie sich selbst treu bleiben können. In der Sie sagen können, was Sie denken, ohne sich Sorgen darum machen zu müssen, verurteilt zu werden. In der Sie einfach … Sie selbst sein können. Sie mögen mich vielleicht naiv finden, aber das ist die Welt, in der ich leben möchte.«


    »Hört, hört!«, jubelte Maxxy, und die Menge stimmte ein.


    »Mein Name ist Josie Browning, ich bin achtzehn Jahre alt und ich bin eine Hochstaplerin … Aber ich will keine Hochstaplerin mehr sein«, sagte ich ins Mikrofon, meine Stimme endlich fest und klar. »Ähm … Ich danke Ihnen allen für Ihre Aufmerksamkeit. Gibt es noch Fragen?«


    Stille breitete sich im Raum aus.


    »Ja! Willst du ein Date?«, lallte ein Mann aus einer der hinteren Reihen. »Vielleicht kann ich dir bei deinem kleinen Problem helfen.«


    »Lieber würde ich meine eigenen Haare essen«, antwortete ich unter den Buhrufen der Leute.


    »Security, schaffen Sie ihn raus«, rief Liani. Dann dankte sie mir für meinen Beitrag und verwies das Publikum auf die Website von indi, wenn sie meine Artikel lesen wollten.


    Der Jubel, der anstelle von Pfiffen oder höhnischem Gelächter aufbrandete, war so erhebend, dass ich fast das Gefühl hatte, ich würde gleich abheben.


    »Danke«, flüsterte ich Maxxy zu. »Du hast mir das Leben gerettet.«


    »Das hast du ganz allein geschafft«, flüsterte sie zurück.


    Und in gewisser Weise hatte sie recht. Sobald ich einmal in Gang gekommen war, hatte ich echt losgelegt. Ich hatte mich entblößt. Ich hätte genauso gut das Familienalbum hervorholen und allen die Bilder mit mir als Nackedei zeigen können, wie ich mit dem Collie des Nachbarn in der Badewanne saß. Doch ich hätte nicht glücklicher sein können. Ich fühlte mich ein ganz klein wenig so wie der Mensch, der ich schon immer hatte sein wollen: ehrlich, selbstbewusst, stark (mental, nicht physisch – ich hatte immer noch Arme wie dünne Stöckchen). Ihr könnt mich langweilig nennen oder einen Nerd, aber ich war stolz auf mich. Und so wie Liani, Kat und Filly klatschten, empfanden die, die mir am nächsten waren, genauso.


    Und in diesem Moment sah ich, dass ganz hinten in der Menge James stand und mir zuwinkte. Ich hätte mich am liebsten mitten in das applaudierende Publikum geworfen und wäre über die Menge hinweg direkt zu ihm gecrowdsurft. War er wirklich hier, oder war ich so high von meinem Erfolg in Sachen öffentlicher Auftritt, dass ich mir nur einbildete, ich hätte ihn dort hinten stehen sehen?


    Ich konnte es leider nicht herausfinden, denn Maxxy, die ihren begeisterten Fans immer noch zuwinkte, nahm mich an der Hand und führte mich die Stufen von der Bühne hinunter, dorthin, wo Kat und Harrison warteten.


    »Das war brillant«, sagte Harrison, küsste mich auf beide Wangen und tat dann das Gleiche bei Maxxy. »Viel zu viel an Informationen, aber alle haben es geradezu aufgesogen! Ach, Püppchen, ich war ein Biest. Verzeihst du mir noch mal?«


    Ich grinste. »Ich bin mir sicher, da fällt mir was ein. Hört mal, Leute, können wir versuchen, das öffentliche Geständnis meiner Liebe zu James und die ganze Jungfrauen-Kiste geheim zu halten? Ich meine, vielleicht erzählen wir es lieber nicht Mom oder …«


    »Ich habe den ganzen Event als Livestream auf unsere Website gestellt«, unterbrach Harrison mich. »Du bist jetzt global zu sehen, Zwerg.«


    »Und ich habe Mom vor zwei Minuten den Link gesimst«, ergänzte Kat. »Tut mir leid … nö, tut mir doch nicht leid!«


    »Das hast du nicht getan!«


    »Doch, hat sie!«, jubelte Harrison. »Du erregst jetzt vielleicht sogar Oprahs Aufmerksamkeit – oder die von Ellen! Aber Moment mal, was ist denn das für ein Bild von einem Mann da drüben an der Süßigkeitenbar! Wie seh ich aus? Vergiss es, ich weiß, dass ich toll aussehe. Mit euch Bambini rede ich später weiter.« Er stolzierte in Richtung Bar davon.


    Meine Blicke durchforsteten auf der Suche nach James weiter den Raum. Wo war er denn bloß?


    »Mach dir keinen Stress!«, murmelte Kat und legte den Arm um mich. »Du sahst heiß aus und deine Rede war cool.«


    »Willst du mir sagen, dass ich den unmöglich hohen Maßstäben einer gewissen Katherine Browning gerecht geworden bin?« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe den unglaublichen Heiß-und-cool-Status erlangt?«


    »Jepp. Bis du es wieder vermasselst.«


    Ich lachte. »Na gut. Wie dem auch sei, gib mir eine Sekunde Zeit – ich glaube, ich hab da jemanden gesehen …«


    »Wie grandios war das denn?«, sagte Maxxy, und mir wurde klar, dass ich nicht einfach einen berühmten Popstar stehen lassen konnte, der mir gerade einen Riesengefallen getan hatte. »Ich habe das Gefühl, dass wir eine Nachbesprechung brauchen oder so was! Deine Chefin hat mir ein paar toughe Fragen gestellt, aber es war gut, echt richtig gut! Ich glaube, nicht mal Darlene wird mir da widersprechen. Und Allegra und Corrine – wow! Super Frauen! Ich bin offiziell verliebt in indi, und ich habe keine Angst davor, es zu zeigen!«


    »Tatsache? Vielleicht könntest du bei uns anfangen?«, schlug ich vor, halb scherzhaft, halb im Ernst. »Ach ne, du hast ja dieses supererfolgreiche Musikkarriereding am Laufen, richtig?«


    »Ja, die olle Sache …« Sie grinste.


    »Vielleicht könntest du indis Repräsentantin werden«, meldete Kat sich zu Wort.


    Ich sah sie beeindruckt an.


    »Was meinst du mit Repräsentantin?«, hakte Maxxy nach.


    »Du weißt schon, du könntest etwas beitragen, wenn dir danach ist, und der Presse auf verschiedenste Weise zeigen, wie sehr du indi liebst, und indi könnte zeigen, wie toll sie dich findet … Nur so eine Idee, es ist wahrscheinlich dumm«, beendete Kat ihre Ausführungen.


    »Überhaupt nicht«, sagte ich. »Was hältst du davon, Maxxy?«


    Sie ließ den Blick durch den Raum wandern und ließ die zufriedenen Gäste und das große indi-Schild über der Bühne auf sich wirken. »Ich bin dabei. Wollen wir’s erst mal so vage belassen, die Einzelheiten können wir dann später ausarbeiten. Darlene kann sich ja darum kümmern.«


    »Okay!«, erwiderte ich. »Oh, und was die Bezahlung betrifft … Möchtest du, dass ich Darlene das Geld überweise?«


    Maxxy grinste. »Na ja, Marilyn hat ohnehin alles für meinen Aufenthalt heute Nacht in der Stadt bezahlt, also bist du gerettet. Vielleicht erinnerst du dich einfach an dieses kleine Gespräch, wenn meine nächste Single rauskommt. Ich bin schließlich deine Repräsentantin.«


    »Darauf kannst du wetten!« Ich atmete auf, erleichtert, dass ich mir in den nächsten Jahren etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf würde leisten können.


    »Josie!« Liani rauschte heran und gab mir ein Küsschen auf die Wange. »Herzlichen Glückwunsch! Diese Podiumsdiskussion war wirklich sensationell – und ich würde jetzt am liebsten eine ganze Woche lang schlafen.«


    »Du hast es geschafft«, erwiderte ich. »Wir haben unseren Launch offiziell hinter uns. Er ist Geschichte. Und diese ganze Jungfrauen-Sache tut mir echt wahnsinnig leid – es ist mir einfach so rausgerutscht.«


    »Mya flippt in Dubai gerade völlig aus, das Lavish will uns als Anzeigenkunde treu bleiben, und wir haben bereits Anfragen von anderen Kunden – wir sind der Hit! Verschwende keinen weiteren Gedanken daran«, sagte Liani.


    Ich war begeistert über diese Reaktion, aber es war leichter gesagt als getan, nicht mehr daran zu denken; Liani hatte schließlich nicht gerade der Welt via Internet ihre Jungfräulichkeit kundgetan.


    »Ach, übrigens, begrüß doch unsere neue Promi-Repräsentantin von indi«, verkündete ich und zog Maxxy einen Schritt näher zu Liani. »Es war Kats Idee. Ich weiß, dass ich streng genommen niemanden einstellen kann, weil ich in der Hierarchie ungefähr so wichtig bin wie eine Ameise, aber …«


    »Großartig! Maxxy, willkommen an Bord«, unterbrach Liani mich und umarmte sie. »Es ist übrigens wunderschön, dich kennenzulernen – ich bin ein großer Fan von dir. Und Kat, bist du etwa ein kleiner Medienmogul in spe? Ihr Browningmädels habt es wirklich raus, wie ihr mich im Dunkeln tappen lasst. Aber wenn ihr auch nur halb so erledigt seid wie ich, solltet ihr jetzt alle nach Hause gehen. Hier ist sowieso bald Schluss.«


    »Wir bleiben noch und helfen dir beim Aufräumen«, erbot ich mich, während Kat versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken.


    »Das ist längst geregelt«, entgegnete Liani. »Die Profis kümmern sich hier um alles. Geht nur, es war ein großartiger Abend!«


    Ich lächelte. »Tja dann … Noch mal herzlichen Glückwunsch. Dann sehen wir uns Montag früh frisch und munter im Büro?«


    Liani zögerte. »Nein … Das glaube ich nicht.«Mir rutschte das Herz in die Hose. Vielleicht war die Rettung in letzter Minute mit Maxxy nicht genug gewesen, um Lianis Vertrauen zurückzugewinnen.


    »Sagen wir, Montagmittag«, fuhr sie fort. »Ich gebe uns allen ein leicht verlängertes Wochenende. Das Tempo wird ab jetzt anziehen, deshalb brauche ich euch in Bestform. Aber vielleicht halten wir ab jetzt mehr Redaktionssitzungen ab, und ich werde mit Mya besprechen, ob wir nicht ein paar Freelancer zur Unterstützung einstellen können, damit bei uns nicht noch einmal etwas untergeht, was hältst du davon?«


    Ich errötete. »Natürlich. Nie wieder. Nie, nie, nie …«


    »Ich glaube, sie versteht, worauf du hinauswillst«, flüsterte Maxxy, während Kat gestikulierte, dass ich die Klappe halten sollte.


    »Wow, das ist wirklich … Danke«, murmelte ich.


    Liani grinste. »Versuch einfach, mir keine grauen Haare zu machen, bevor ich vierzig bin.«


    Dann fiel es mir wieder ein. »Hey … gibt’s irgendwas Neues von Sia?«


    »Wir werden sicher bald etwas hören«, erwiderte Liani, und ihre Stimme wurde weicher. Ich fragte mich, ob sie mehr wusste, als sie sagte. »Gute Nacht, Mädels – und jetzt raus mit euch.« Sie eilte davon, um einen von den VIP-Gästen zu umgarnen.


    »Ich geh besser auch«, sagte Maxxy. »Darlene hat mir nur erlaubt herzukommen, wenn wir auf dem Rückweg zum Hotel bei der Bat-Mizwa ihrer Nichte vorbeischauen. Die sind wahrscheinlich ein schwierigeres Publikum als die Medienvertreter, die ihr hier hattet! Josie, gib mir doch mal dein Handy.« Ich schaute zu, wie sie ihre Nummer in meine Kontaktliste eingab. »Das ist mein direkter Anschluss. Anscheinend bin ich jetzt die Repräsentantin der coolsten Website des Landes, also werden wir wahrscheinlich bald einiges zu besprechen haben.«


    Ich hätte sie knutschen können. Keine Mailbox von Darlene mehr, wo ich abblitzte.


    »Ja, okay. Bis bald!« Ich winkte ihr zum Abschied zu und versuchte, nicht über Kats Gesicht zu lachen, das sich vor Eifersucht verzogen hatte, als sie sah, dass ihre Schwester die Privatnummer einer der heißesten Sängerinnen des Landes bekam. Ich ließ den Blick wieder durch den Raum wandern, konnte James jedoch nirgends entdecken. Die Menschen standen dicht an dicht wie die Sardinen, vielleicht steckte er irgendwo in der Menge fest. Aber vielleicht war er auch nur eine Ausgeburt meiner Fantasie gewesen.


    »Lass uns verschwinden«, sagte ich zu Kat. »Ich muss auf dem Weg nach draußen noch was überprüfen und …«


    »Hallo, Wunderkind«, begrüßte mich Edwina, Bienenkönigin, Protegé von Rae Swanson und meine Erzfeindin. Sie war so schnell aufgetaucht, als hätte sie sich aus dem Nichts materialisiert.


    »Hast du mich erschreckt«, keuchte ich. »Was machst du denn hier?«


    Edwina schürzte die Lippen. »Ich war schließlich eingeladen, erinnerst du dich?«


    »Schon, aber ich erinnere mich auch daran, dass du uns wegen eines gewissen Covershootings mit einem gewissen Popstar, das mysteriöserweise vorverlegt wurde, abgesagt hast. Ich erinnere mich außerdem, dass du wegen der Nachricht auf deiner Mailbox überreagiert hast – die mir übrigens wirklich leidtut – und gedroht hast, gewisse Gerüchte über mich zu verbreiten.«


    »Tja, an was du dich nicht alles erinnerst«, entgegnete sie.


    »Ich weiß, dass du mitten in der Operation ›Vernichten wir Josie Browning‹ steckst, aber ich habe im Moment überhaupt keine Zeit«, erklärte ich mit gesenkter Stimme. Kats Augenbrauen schossen interessiert in die Höhe. »Es ist jemand hier, der mir wichtig ist und mit dem ich wirklich sprechen will, also …«


    »Josie … ich … ich muss mit dir reden … und zwar allein.«


    Ich hatte Edwina noch nie stottern hören. »Wenn du etwas zu sagen hast, sag es einfach … hier passt es mir gut«, antwortete ich mit meiner toughesten Stimme (unterstützt durch Kat, die, ohne es zu merken, mein Bodyguard war).


    »Na schön, ich komme zum Punkt – Marilyn braucht immer noch eine neue Autorin.«


    Ich sagte gar nichts. Unglücklicherweise hatte mein Bodyguard das Memo darüber, wie man seinen besten Feind ins Schwitzen brachte, nicht bekommen.


    »Marilyn? Das Magazin Marilyn?«, rief Kat. »Sie sagt Ja!«


    »Kat, nein!«, zischte ich, bevor ich mich wieder Edwina zuwandte. »Was willst du damit sagen?«


    »Wir brauchen eine neue Autorin. Rae will jemanden mit Kreativität, jemand Aufrichtigen, jemanden mit Biss – und nachdem sie deine letzten Kolumnen gelesen und dich heute Abend gehört hat, glaubt sie, dieser Jemand könntest du sein.« Ihr Gesicht war vor Unmut so verzogen, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.


    »Rae ist hier? Sie will mich einstellen?«, fragte ich, nicht sicher, ob ich richtig gehört hatte. »Aber sie hat mich doch gefeuert … Und sie hat mich praktisch ausgelacht, als ich mich neulich bei diesem Termin für die Bewerbungsgespräche in ihr Büro verirrt habe! Und ›Hass‹ beschreibt nicht einmal annähernd deine Gefühle für mich! Wie viel körperlichen Schmerz leidest du gerade, weil du mich das fragen musst?«


    »Hör mal, Josie …«


    »Du hast die E-Mail über das Shooting an meine Chefin geschickt, um mich zu demütigen und mich zu Fall zu bringen, und jetzt bist du hier und machst die Drecksarbeit für Rae. Es sei denn, das ist irgendein schlechter Scherz. Ich weiß, dass du die Idee nicht ertragen kannst, dass ich mit dir und Rae zusammenarbeite – also, was führst du im Schilde? Hoffst du, dass ich Ja sage, damit du dich dann freuen kannst, dass es in Wirklichkeit gar keinen Job gibt und ich ein großer Loser bin?«


    Edwina rümpfte die Nase. »Das hast du jetzt gesagt. Ich bin nicht hier, um mit dir darüber zu streiten, was zwischen uns vorgefallen ist … Oder zwischen dir und Alex. Aber ich werde auch nicht im Staub kriechen, für überhaupt niemanden. Ich biete dir einen Job an, und ja, der Schmerz macht sich bemerkbar.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Rae ist zu dem Schluss gekommen, dass du perfekt in ihr Team passt. Was sagst du dazu?«


    Ich folgte Edwinas Blick dorthin, wo Rae in der Mitte einer Gruppe von Frauen stand, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Ihr Lippenstift war von einem dunklen Blutrot und ihr Bob glänzte mehr denn je. Sie begegnete meinem Blick und nickte knapp. Mein Herz begann zu rasen und ich musste sofort an meine Tage als Praktikantin unter Raes Schreckensherrschaft bei Sash denken. Ich legte den Kopf schräg und wollte zurücknicken, aber mein Hals war plötzlich ganz steif, und mein Kopf bewegte sich kaum. Rae wirkte immer so auf mich. Bei ihr verschlug es mir die Sprache, ich musste einfach faseln, stolpern, schwafeln oder hysterisch lachen. Ich konnte in ihrer oder Edwinas Nähe nicht ich selbst sein. Ich würde es immer versuchen und damit scheitern. Das war keine Art zu leben und auch keine Art zu arbeiten. Vor allem wo ich bereits eine Chefin wie Liani hatte.


    »Also, willst du den Job oder nicht?«, drängte Edwina.


    Ich hatte mir immer gewünscht, dass die Raes und Edwinas der Hochglanzmagazinwelt mich akzeptierten. Ich hatte sie als Göttinnen gesehen, sie idealisiert, sie angehimmelt. Ich hatte mir gewünscht, eines Tages genauso zu werden wie sie. Aber jetzt, nachdem ich Raes Anerkennung gewonnen hatte, während sie mich monatelang von oben herab behandelt hatte, ihre perfekte, gepuderte Nase hoch in die Luft gereckt, ging mir das alles gewaltig gegen den Strich. Ich war derselbe Mensch wie eh und je: das Mädchen, das sich Designerkleider borgen musste und Hilfe beim Schminken brauchte; das Mädchen, das gerne mit Menschen zusammenarbeitete, die mit beiden Beinen auf dem Boden standen – Menschen, die dieselben Dinge schätzten wie sie selbst. Das traf auf Rae nicht zu. Und definitiv nicht auf Edwina.


    »Josie?«, fragte Edwina. »Diese Frage dürfte nicht schwer zu beantworten sein.«


    »Ja, du hast recht, das ist sie auch nicht. Danke, aber ich will den Job nicht.«


    Die Worte hingen zwischen uns in der Luft. Edwina schien leicht verwirrt, als hätte ihr noch nie zuvor jemand etwas abgeschlagen. Und wahrscheinlich war das wirklich noch nie vorgekommen.


    »Wie bitte?«, zischte sie. »Wir sprechen über das Magazin Marilyn. Mädchen im ganzen Land würden alles geben für die leiseste Chance, diesen Job zu machen, mit Rae zusammenarbeiten zu dürfen. Verflucht, um mit mir zusammenarbeiten zu dürfen! Und ich biete dir den Job auf einem Silbertablett an! Rae will dich, Josie, und sie bekommt immer, was sie will.«


    »Diesmal nicht«, antwortete ich. »Tut mir leid.«


    »Jose, denk darüber nach«, flüsterte Kat. »Das ist eine Chance, wie man sie nur einmal im Leben bekommt.«


    »Ich will nicht alles für einen Job aufgeben – erst recht nicht für einen Job, zu dem es gehört, für jemanden wie dich zu arbeiten«, erklärte ich Edwina mit pochendem Herzen.


    »Du verwöhnte, undankbare kleine … Du bist erledigt! Wenn du das nächste Mal auch nur in meine Richtung atmest, wenn wir zusammen auf einem Event sind, so helfe mir Gott …«


    »Statt mein Dahinscheiden zu planen, schlage ich vor, du verbringst deine Zeit damit, dir zurechtzulegen, wie du Rae beibringen willst, dass du sie enttäuscht hast«, unterbrach ich sie. »Ein kleines Vögelchen hat mir gezwitschert, dass sie immer bekommt, was sie will. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie sie reagiert, wenn sie es mal nicht bekommt. Und dann noch das miserable Shooting für euer Titelblatt … autsch. Einen schönen Abend noch, Edwina. Oh, und probier unbedingt die Kanapees – die Mini-Hotdogs sind köstlich.«


    Ich ging mit geröteten Wangen davon und ließ die sprachlose Edwina einfach stehen.


    Kat lief hinter mir her zur Süßigkeitenbar, wo ich mir händeweise Bonbons in den Mund stopfte. »Lass uns gehen, bevor ich ohnmächtig werde oder es mir anders überlege«, sagte ich.

  


  
    25.


    Draußen auf der Straße schreckten mich der Gestank nach Zigarettenrauch und der Lärm hupender Autos auf. Das Lagerhaus hatte sich wie eine andere Welt angefühlt, eine glamouröse Oase mitten in der Stadt. Ich stieß einen tiefen Seufzer aus, der direkt von meinen mit Blasen bedeckten großen Zehen zu kommen schien. Immer noch kein James. Wahrscheinlich hatte ich mir wirklich nur eingebildet, ihn an der Tür stehen zu sehen.


    »Lass uns in den Laden da drüben gehen«, sagte ich zu Kat.


    »Nachtisch?«


    »Nachtisch.« Meine Geschmacksknospen schrien nach Eiscreme, um das unangenehme Grummeln in meinen Eingeweiden zu betäuben. Eis würde sicher auch gegen den Kloß in meinem Hals helfen, der sich gerade bildete.


    Mein Telefon piepste. Ich schaute nach, in der Hoffnung, James’ Namen zu sehen. Stattdessen war es eine Bildnachricht von Sia.


    »O Gott, o Gott, o Gott«, rief ich, fingerte aufgeregt am Display herum und öffnete das Foto von Sia. Sie lag in einem Krankenhausbett und zeigte mit einer Hand auf ihren Bauch, während sie den Daumen der anderen Hand hochreckte. Die Bildunterschrift lautete: Noch nicht mal fünf Monate alt, und er macht jetzt schon Ärger, indem er uns einen solchen Schrecken einjagt. Es ist alles okay. Ich soll mich mehr ausruhen und weniger arbeiten. Mein Arzt ist ziemlich süß. Das macht alles super peinlich. xox


    Ich fluchte vor Aufregung, dann rief ich Sia an.


    »Er? Es wird ein er?«, platzte ich heraus, als sie dranging.


    »Habe ich das geschrieben? Ich weiß es nicht hundertprozentig, aber etwas in mir hat klick gemacht – ich habe dieses unheimliche Gefühl, dass es ein kleiner Kerl ist. Scott und ich sind davon überzeugt.«


    »Ihr habt miteinander gesprochen?«


    »Ja … Er fliegt heute Nacht her, um mich zu sehen«, antwortete sie. Ich konnte die Müdigkeit in ihrer Stimme hören. »Es ist nicht perfekt, aber … wir werden sehen.«


    Ich wünschte, ich hätte ihr durch die Telefonleitung hindurch die Hand drücken können. »Wenn du tatsächlich einen kleinen Jungen bekommst, kann er niedliche Matrosen-Outfits tragen oder Cowboy-Outfits oder …«


    »Seit wann ist meine Beule ein Mitglied der Village People?«, gab sie zurück.


    Wir lachten beide.


    »Also, dir geht’s gut?«, fragte ich.


    »Die ganze Sache mit dem Blut ist nicht gerade ideal, deshalb wollen sie ein Auge auf mich und den kleinen Mann halten. Aber es hätte schlimmer ausgehen können … viel schlimmer …« Sie brach ab. »Total irre, Jose. Es hat mich voll erwischt. Ich liebe dieses Kind schon jetzt viel zu sehr. Verrat es niemandem!«


    Ich strahlte. »Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben, Mama Bär.«


    »Hey, der heiße Doc kommt gerade, ich mache jetzt Schluss. Ich will absolut alles über den Launch wissen, über jede einzelne Sekunde, also ruf mich morgen an. Tschüss, Süße.«


    Vom einem Ohr zum anderen grinsend legte ich auf.


    »Wer ist eigentlich Alex?«, fragte Kat und blieb vor dem Laden stehen. »Und wer war dieses zickige Mädchen vorhin beim Launch? Warum willst du nicht bei Marilyn arbeiten? Und was war das für ein Gerücht, das sie über dich verbreiten will? Wer war gerade am Telefon? Und warum grinst du wie eine Irre?«


    »Lieber Himmel, so viele Fragen auf einmal!«, antwortete ich. »Ich werde dich über alle Dramen ins Bild setzen, wenn wir zu Hause sind. Aber mit einer Sache hattest du recht: Ich konnte dich wirklich gut als Rückendeckung brauchen.«


    »Genau, also, logo.«


    »Nicht die schlechteste Art, seinen Stubenarrest zu verbringen, oder?« Ich deutete auf die hellen Lichter der Stadt, die um uns herum leuchteten.


    Kat kicherte. »Mom weiß, wie man das stilecht macht. Hey, bevor wir uns dem Junkfood hingeben, wollte ich sagen, dass ich irgendwie stolz auf dich bin … Du weißt schon, wegen heute Abend.«


    »Hi, ich bin Josie. Sind wir uns schon mal irgendwo begegnet«?


    »Halt den Mund!« Sie versetzte mir einen Stoß. »Ich wollte nur nett sein.«


    »Ja, und das macht mir höllische Angst!«, sagte ich und lachte. »Aber danke. Und ich bin auch stolz auf dich – es war ein echt cleverer Vorschlag, dass Maxxy unsere Repräsentantin sein könnte. Hast du es auf meinen Job abgesehen?«


    »Aber sicher!«, antwortete Kat und schlüpfte vor mir in den Laden. »Also, um wieder gutzumachen, dass du über mein Kompliment gelacht hast, gibst du mir jetzt einen aus.«


    »Bestell dir alles, was du haben willst«, sagte ich, während ich mir ein Eis und eine Tüte Pfefferminzbonbons griff und auf den Ladentisch warf. »Oh Gott, tun mir die Füße weh! Wer immer diese verdammten Dinger erfunden hat, ist ein Sadist.«


    Der Verkäufer seufzte. »Nur das Cookie-Dough-Eis und …«


    »Ein Päckchen Pfefferminzbonbons, stimmt’s?«, ertönte James’ Stimme hinter mir.


    »James!« Ich drehte mich um und sah ihn mit einem schiefen Lächeln auf dem Gesicht hinter mir stehen.


    »Hast du James gesagt?«, kreischte Kat und kam aus einem Gang gestürzt. »Es gibt ihn? Es gibt ihn wirklich?«


    »Stand das jemals zur Debatte?«, fragte er.


    Kat kam einen Schritt näher und musterte ihn, als sei er eine gefährdete Spezies im Zoo. »Darf ich dich anfassen, nur um sicher zu sein?«


    »Meinetwegen.« Er zuckte zusammen, als Kat ihn in den Unterarm kniff.


    »Okay, es gibt dich wirklich«, stellte sie fest, was ich insgeheim ebenfalls beruhigend fand. »Tut mir leid, das gibt wahrscheinlich einen blauen Fleck.«


    »Du bist gekommen … Du bist hier«, sagte ich zu ihm. »Und … ich bin hier.«


    »Und ich bin auch hier«, schaltete sich Kat ein.


    »Das hier ist überhaupt nicht peinlich, wirklich gar nicht«, stammelte ich. »Wir sind hier, und wir reden miteinander, du bist zum Launch gekommen, und ich dachte ehrlich, ich hätte mir das nur eingebildet, weil ich so aufgeregt war. Aber das ist normal, es ist nicht peinlich, und …«


    Kat verdrehte die Augen. »Ich widerrufe offiziell deinen Heiß-und-cool-Status. Jetzt bist du nur noch ›heiß‹. Ich warte draußen und lass euch ein bisschen in Ruhe, aber in fünf Minuten komme ich wieder, um mich davon zu überzeugen, dass ihr euch nicht gegenseitig umgebracht habt.« Sie schnappte sich mein Eis, riss die Verpackung auf und verließ den Laden.


    »Entschuldigung, Miss«, fragte der Verkäufer mich. »Bezahlen Sie das Eis? Und die Pfefferminzbonbons?«


    »Ja, eine Sekunde«, antwortete ich und wühlte in meiner Tasche nach dem Portemonnaie.


    »Das dürfte reichen«, sagte James und hielt dem Mann einen Geldschein hin. »Der Rest ist für Sie – das wollte ich immer schon mal sagen.«


    Er grinste wie ein Trottel und ich antwortete mit einem kleinen Lächeln. »Danke …«, brachte ich trotz meiner Nervosität hervor. »Ähm, also, das gerade war Kat.«


    »Hab ich mir schon gedacht«, antwortete er. »Sie ist ein Wirbelsturm, genau wie du sie mir beschrieben hast. Also …«


    »Also …«, echote ich und schickte der schmerzhaft peinlichen Stimmung zwischen uns den stummen Befehl, sich zu verziehen.


    »Steph hat mich angebrüllt.«


    »Was? Ist nicht wahr!«


    »Sie hat gesagt, ich wäre ein Weichei. Dass Alex dir nichts bedeutet hat. Dass ich mich glücklich schätzen könnte, dass du nicht mehr schlecht auf mich zu sprechen bist. Sie hat sogar Tim angeheuert, via Skype ein ernstes Wörtchen mit mir zu reden – und die beiden haben mir deinen kompletten Artikel vorgelesen, der, in dem du schreibst, dass du dich wie eine Hochstaplerin fühlst. Für zwei Hippies wissen die beiden ziemlich genau, wie man hart, aber herzlich austeilt.«


    »Steph hat dich Weichei genannt?« Ich schüttelte den Kopf. »Das hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Und auch Tim nicht. Ich liebe sie, aber die beiden sind eine richtige Bürgerwehr, und die Fernbeziehung treibt sie beide in den Wahnsinn und beschert ihnen außerdem gesperrte Kreditkarten und Studentendarlehen. Ich schwöre …«


    »Jose, du hattest recht bei deiner Rede. Du hast wirklich großen Mist gebaut.«


    Ich ließ den Kopf hängen. »Ich weiß.«


    »Aber Steph und Tim hatten auch recht … Ich habe überreagiert, als du mir von … ihm … erzählt hast. Es ist einfach … Der Gedanke, dass die Lippen eines anderen auch nur in die Nähe von deinen kommen könnten, jagt mir einen Schauer über den Rücken.«


    Ich nickte.


    »Dann hab ich heute deine SMS bekommen«, fuhr er fort. »Ich hab es vermisst, mit dir rumzuhängen. Dein Lachen, dein …«


    »Keiner vermisst mein Lachen.«


    »Ich schon«, antwortete er.


    »Das ist ein ziemlich ernstes Gespräch vor dem Dosengemüse«, sagte ich. »Ich habe das Gefühl, als würden die Erbsen und Möhren mich verurteilen.«


    »Ganz zu schweigen von unserem Kumpel an der Theke«, sagte James und schob mich in den Gang mit den Süßwaren. »Besser?«


    Ich nickte.


    »Ich weiß, dass deine Rede heute Abend nicht mir galt – sie war übrigens brillant. Aber als du gesagt hast …«


    »Aber das war sie. Meine Rede war für dich bestimmt«, unterbrach ich ihn und trat einen Schritt näher. »Du bist einer der wenigen Menschen, bei denen ich nie so tun musste, als ob. Ehrlich. Du weißt, dass ich ein Trottel bin.«


    »Ein brillanter Trottel … Aber du wusstest doch nicht mal, dass ich überhaupt da war.«


    »Aber ich hab an dich gedacht«, sagte ich. »das tu ich doch immer … verdammt, können wir nicht einfach alles vergessen? Noch mal von vorne anfangen?«


    »Das würde ich ja gern … aber nach allem, was mit Summer passiert ist, und bei dem Gedanken an dich und ihn in diesem Pool … Das krieg ich einfach nicht aus dem Kopf«, sagte James.


    »Es war nichts. Denk an mich in einem Pool, wie ich Ananassaft nippe. Oder wie ich einen erstklassigen Bauchklatscher in einen Pool mache. Oder noch besser, denk an mich, wie ich dich in einem Pool küsse.«


    »Das ist aber nicht passiert«, sagte James. Ich nahm an, dass er den Kuss meinte, denn ich hatte schon mehr Bauchklatscher in Pools hingelegt, als mir lieb war.


    »Es sollte aber passieren, dass ich dich in einem Pool küsse«, erwiderte ich. »Du bist bei allem Möglichen mein Erster, und ich will, dass diese Liste weiter wächst. Zu deiner Information, ich betrachte das hier als meinen ersten echten Beziehungsstreit. Das ist ein wichtiger Meilenstein. Ich hake es auf der Liste ab. James, du gehörst zu mir:«


    »Ich bin mir nicht sicher, ich …«


    »Du bist dir nicht sicher?«, wiederholte ich panisch. »Ich habe vielleicht ausnahmsweise mal tolles Haar und lackierte Fingernägel, aber ich bin immer noch dasselbe Mädchen, nach dem du verrückt gewesen bist. Das Mädchen, das du aus dem Nachtklub gerettet hast, das Mädchen, das dich bezichtigt hat, ein Einbrecher zu sein, das Mädchen, das du auf der Couch geküsst hast. Du hast gesagt, du hättest mich vermisst.«


    James nahm meine Hände und zeichnete meine Handlinien nach. »Ich habe versucht damit aufzuhören, aber du bist wie ein nerviger Juckreiz, der einfach nicht weggeht.«


    Ich musste lachen. »Hey!«


    »JB … Du gehörst auch zu mir«, sagte er, und von tief in mir drin breitete sich Wärme aus. Sie fing in der Brust an und breitete sich dann nach oben aus und kroch mir in die Wangen, und nach unten ging sie mir bis zu den Fußnägeln. »Wenn wir diese Sache richtig machen«, sagte er, »dann will ich … dann muss ich … dir sagen, dass … Ich liebe …«


    »Tagträume?«, unterbrach ich ihn.


    James verflocht unsere Finger miteinander. »Du hast es schon mal vermasselt. Du willst, dass es perfekt ist, also lass mich ausreden. Ich liebe …«


    »Kebab, richtig? Ich weiß, Kebabs sind köstlich.«


    »Josie!«


    »Ich liebe dich«, sagte ich und schaute in seine großen blauen Augen. »So sehr, dass es manchmal wehtut.«


    »Scheiße. Du hast es einfach gesagt.«


    Ich nickte. »Jepp, und jetzt lässt du mich hängen.«


    »Du bist eine unglaubliche Nervensäge … Aber ich liebe dich auch.«


    James beugte sich vor, um mich zu küssen, aber ich legte ihm die Finger auf die Lippen. »Siehst du«, murmelte ich. »Wir brauchten gar kein Streichquartett, keine tausend Ballons oder ein Flugzeug, das es an den Himmel schreibt. Perfektion wird vollkommen überbewertet. Auch wenn ich mir tatsächlich dein Gesicht auf den Hintern habe tätowieren lassen.«


    James klappte die Kinnlade herunter. »Was?«


    »War nur ein Witz«, beruhigte ich ihn. »Du hättest deinen Gesichtsausdruck sehen sollen.«


    Er schüttelte den Kopf und zog mich an sich. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du in einem Raum voller Fremder erzählt hast, dass …«


    »Ich weiß, was ich gesagt habe. Harrison ist sich ziemlich sicher, dass Oprah anrufen wird.«


    »J-Bird, mit dir wird man sich bestimmt niemals langweilen«, erklärte James und schob mir eine Locke hinters Ohr. »Was machen wir jetzt?«


    »Ich glaube, das weißt du.«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Schließt das diese Spitzenunterwäsche mit ein?«


    »Es war einmal ein Mädchen namens Josie, das hatte einen Praktikumsplatz ergattert und glaubte, ein Junge namens James versuche, bei ihr einzubrechen. Dann aßen die beiden Pizza und sie verliebte sich in ihn …«


    »Aber was passiert als Nächstes in der Geschichte?« Er grinste. »Du hast doch immer einen Plan.«


    »Warum fangen wir nicht mit der Pizza an und schauen, was dann passiert?«, schlug ich vor. »Aber bevor du dich zu sehr freust: Kat pennt bei mir, also …«


    »Verstehe: Wir haben heute Nacht nur begrenzt Zeit. Damit kann ich arbeiten.« James drehte sich zu dem Verkäufer um. »Es tut mir leid, Sir, ich muss Sie bitten, den Blick abzuwenden. Es gibt Berichte über die Gefahr öffentlicher Liebesbekundungen in der unmittelbaren Umgebung. Eine hochriskante Situation … Also … Sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.«


    Er senkte seine Lippen zu einem sanften und dennoch leidenschaftlichen Kuss auf meine. Ich schleuderte mir die hochhackigen Schuhe von den Füßen, zuckte bei dem Schmerz zusammen und trat näher zu James heran, sodass sich unsere Lippen und Zungen und Körper aneinanderdrängen konnten. Ich schlang ihm die Arme um den Hals und kostete das Gefühl aus, endlich wieder seine Arme um mich zu spüren. Wir schwankten, als James die Hände von meinen Wangenknochen zu meiner Taille sinken ließ, und ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um unsere warmen Lippen wieder zusammenzubringen. Alles, was ich roch, war ein leichter Rasierwasserduft, alles, was ich hörte, war das Radio des Ladens, alles, was ich fühlte, war … James’ Fuß, der meinen zermalmte!


    Ich fluchte und trat einen Schritt zurück, sodass wir gegen einen Ständer mit Pralinenschachteln knallten. Wir fielen kichernd hin, während wir das Wutgeschrei des Verkäufers ignorierten. Als ich mich vorbeugte, um James noch einmal zu küssen, zerquetschte ich versehentlich eine Pralinenschachtel unter mir. James hielt sich vor Lachen den Bauch und wieherte regelrecht, sodass ich auch einen neuen Lachanfall bekam.


    Eins stand fest: Wir waren wieder da, und diesmal würde ich nicht zulassen, dass irgendetwas oder irgendjemand es vermasselte. Ich hatte im letzten Jahr oft genug so getan, als ob. Es war Zeit, wieder auf den Boden zu kommen, mein Leben zu leben und ich selbst zu sein – und dazu brauchte ich keine High Heels.
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